
        
            [image: cover]
        

    


Flügel des Todes

Professor Zamorra Nr. 976

von Michael Breuer

erschienen am 25.10.2011

Titelbild von Candy Kay


Flügel des Todes

Die Dämonin erblickte den jungen Anhalter schon von weitem.

Hilflos stand er am Straßenrand und schaute in den Himmel, der sich langsam schwärzlich verfärbte. Bereits jetzt begann es zu nieseln. Ein gewaltiger Wolkenbruch kündigte sich an.

Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte die Lippen der Dämonin, als sie ihre Pläne überdachte. Der junge Mann passte genau hinein, daher beschloss sie, ihn kurzerhand zu ihrem Werkzeug zu machen. Gut gelaunt ließ sie den schwarzen Sportwagen am Straßenrand ausrollen.

Die Dämonin wusste: Egal, welchen Verlauf die kommenden Ereignisse auch nahmen - Zamorra konnte nur verlieren!


Frankreich, südliches Loire-Tal, 12.32 Uhr

Missmutig blickte Stephane Chéne nach oben.

Vor wenigen Augenblicken hatte noch strahlender Sonnenschein den Morgen erhellt, doch völlig abrupt waren dicke Wolken aulgezogen. Der Himmel färbte sich nachtschwarz. Schon einen Moment später prasselten die ersten Regentropfen hernieder.

Chéne verzog das Gesicht. Schon seit Stunden hatte sich keine Mitfahrgelegenheit mehr gezeigt und auch jetzt war weit und breit kein Wagen in Sicht.

Was für einen kurzen Moment nach einem harmlosen Schauer ausgesehen hatte, entwickelte sich schon nach wenigen Augenblicken zu einem Wolkenbruch ungeahnter Heftigkeit.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murrte Chéne. Er fuhr sich mit der Hand durch das lange, dunkelblonde Haar und ließ den prall gefüllten Rucksack von seiner Schulter zu Boden gleiten.

Es war schon eine Weile her, dass er in Feurs seine Reise per Anhalter begonnen hatte und sein Ziel lag noch einige Kilometer entfernt. Wahrscheinlich würde er bei seinem Eintreffen nass bis auf die Haut sein, denn nach einem kurzen Schauer sah es wirklich nicht aus.

»Ich bin halt zum Leiden geboren«, ließ er in einer jener selbst mitleidigen Anwandlungen vernehmen, die ihn zuweilen mehr oder minder unbegründet überkamen. Natürlich hörte ihn niemand und so musste er auch nicht mit dem üblichen Widerspruch rechnen.

Seit ihn seine letzte Mitfahrgelegenheit an einer Raststätte abgesetzt hatte, war schon einige Zeit vergangen und seither war der Endzwanziger auf Schusters Rappen unterwegs. Das machte ihm nichts aus. Sitzen konnte er schließlich im Berufsalltag schon genug. Da war es eine richtige Erholung, sich wenigstens im Urlaub einmal ordentlich die Beine zu vertreten. Mit Beginn des Wolkenbruchs sank die Lust des Wanderers auf einen gepflegten Fußmarsch allerdings auf den Nullpunkt.

Missmutig schlang er die Arme um den Körper. Mit der Sonne schien auch die Wärme verschwunden zu sein und trotz seiner eigentlich ausreichenden Bekleidung begann er zu frieren.

Er sah sich um.

Schon seit Stunden hatte er keinen Wagen mehr gesehen. Von daher pfiff er nun überrascht durch die Zähne, als sich am Horizont ein Auto näherte. Eilig streckte er den Daumen aus und signalisierte, dass er nach einer Mitfahrgelegenheit suchte.

Der Wagen kam heran und rollte einige Meter vor dem Wanderer aus. Dieser grinste erleichtert darüber, nun nicht länger im Regen herumstolpern zu müssen. Eilig, bevor es sich der Fahrer anders überlegen konnte, hastete er auf das Auto zu. Es handelte sich um einen mitternachtsschwarzen Lexus.

»Schicker Schlitten«, dachte Chéne noch bei sich, bevor er die Beifahrertür öffnete und den Kopf ins Innere steckte.

Am Steuer saß eine junge Frau. Sie mochte etwa Mitte zwanzig sein, wirkte jedoch seltsam alterslos. Langes, blondes Haar umfloss ihre Schultern wie flüssiges Gold. Sie trug eine legere Bluse und Jeanshosen. Aus großen dunklen Augen musterte sie Chéne schmunzelnd. Dieser konnte ihren Blick nur stumm erwidern. Für einen kurzen Moment kam ihm die Fremde geradezu überirdisch vor. Mit ihrem wallenden Haar wirkte sie wie ein leibhaftiger Engel.

»Springen Sie schon rein, bevor Sie da draußen absaufen«, erklärte sie und winkte aufmunternd.

Eilig nahm Chéne auf dem Beifahrersitz Platz und deponierte den Rucksack zwischen seinen Füßen.

»Besten Dank, Madame«, sagte er, zögerte einen Moment und stellte sich dann vor. »Stephane Chéne ist mein Name.«

Die Fahrerin winkte lässig ab. »Keine Ursache, wohin soil’s denn gehen?«

»Ich bin auf dem Weg zu einem kleinen Dorf, ein paar Kilometer von hier«, antwortete Chéne.

Die Frau nickte lächelnd. Offenbar kannte sie sich in der Gegend aus. »Ganz in der Nähe gibt es ein ziemlich interessantes Schloss«, erwiderte sie nämlich, »Château Montagne, das sollten Sie sich unbedingt einmal ansehen.«

Chéne nickte. Das sollte er vielleicht wirklich. Vorausgesetzt, Janine ließ ihm die Zeit dazu. Er hatte die flotte Zwanzigjährige vor ein paar Tagen in einer Diskothek in Feurs kennengelernt und sich auf Anhieb mit ihr verstanden. Man konnte sagen, es hatte gleich gefunkt.

Obwohl Chéne zuweilen gern behauptete, geradezu unglaublich schüchtern zu sein, konnte davon in der Realität keine Rede sein. Tatsächlich konnte er nämlich eine gute Portion Charme an den Tag legen. So war es dann auch nicht weiter verwunderlich, dass ihn Janine schon bald in ihr Heimatdorf eingeladen hatte, wo am heutigen Abend ein lokales Fest steigen sollte. Der genaue Anlass war ihm zwar gerade entfallen, aber bei der Erinnerung daran, wie sich während des besagten Discobesuchs Janines T-Shirt über ihren Brüsten gespannt hatte, erschien ihm dies auch nicht mehr wirklich wichtig.

»Besuchen Sie Freunde dort?«, riss ihn die Stimme der Fahrerin aus den schwelgenden Erinnerungen an Janines Oberweite.

Chéne brauchte einen Moment, um das wogende Gedankenbild zu verdrängen.

»Ja«, antwortete er etwas verzögert, ohne ins Detail zu gehen.

Die Fahrerin nickte verständig, um dann wieder in Schweigen zu verfallen.

Die nächsten Minuten herrschte Stille, in der Chéne wieder seinen von Vorfreude beseelten Gedanken an Janine nachhing.

Die Kilometer flogen vorbei, bis sich die blonde Fahrerin ein weiteres Mal an ihn wandte. »Wir sind gleich da«, sagte sie.

Chéne schreckte prompt auf und sah aus dem Fenster. In der Tat sah er in einiger Entfernung die malerische Kulisse des kleinen 300-Seelen-Dorfes herannahen. Darüber erhob sich ein weithin sichtbarer Hügel mit einem beeindruckend aussehenden Schloss. Das musste Château Montagne sein.

Kurz bevor sie die ersten Häuser erreichten, ließ die Frau den Lexus am Straßenrand ausrollen.

»Da wären wir«, erklärte sie aufgeräumt und wandte sich zu Chéne.

»Sie könnten mir nicht zufällig einen Gefallen tun?«, fragte sie freundlich lächelnd. »Es soll auch nicht Ihr Schaden sein!«

Ohne die Antwort abzuwarten, nestelte sie eine prall gefüllte Brieftasche hervor.

Chénes Augen saugten sich einen Moment an den hervorquellenden Euro-Noten fest, dann fragte er: »Worum geht es denn?«

Die Blondine lächelte. Ein wenig verlegen, Wie es schien.

»Wenn Sie sich sowieso das Château ansehen, könnten Sie dem Eigentümer doch für mich einen kleinen Streich spielen. Keine Angst, es ist nichts Schlimmes!«

Chéne runzelte skeptisch die Stirn. »Einen Streich?«, echote er.

Die Fahrerin des Lexus lachte glockenhell und zwinkerte ihm vertraulich zu. »Wissen Sie, der Besitzer des Châteaus ist ein wenig seltsam. Rund um das Schloss befinden sich obskure Kreidesymbole, die er regelmäßig erneuert. Und wehe, der Regen wischt auch nur eines davon weg! Sie sollten mal sehen, was er dann für einen Aufstand macht!«

Chéne versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, ob ihm Janine etwas über den Schlossherrn erzählt hatte, aber ihm wollte nichts einfallen. »Klingt ziemlich wunderlich«, antwortete er etwas lahm.

Die Blondine nickte eifrig. »Wissen Sie«, fuhr sie dann fort, »er wird heute Abend mit Sicherheit auf dem örtlichen Dorffest sein, das wird er sich nicht entgehen lassen. Ich kenne ihn.« Sie senkte die Stimme ein wenig. »Ich dachte mir, Sie könnten vielleicht ein paar seiner kostbaren Symbole einfach wegwischen«, hauchte sie.

Chéne hob eine Augenbraue. »Warum das?«

Wieder lachte die Blondine auf. »Sagen wir, ich möchte sein Gesicht am nächsten Morgen sehen!« Sie zwinkerte. »Eine kleine Privatfehde, wissen Sie? Sie sollten mal sehen, was er sich alles einfallen lässt, um mir auf der Nase herumzutanzen!«

Auch Chéne grinste jetzt verschwörerisch. »Was ist Ihnen der Spaß denn wert?«, fragte er.

Ohne ein weiteres Wort öffnete die Blondine ihre Geldbörse und fächerte ein Bündel Geldscheine auf. Es war mehr, als Chéne in den letzten zwei Monaten gesehen hatte. Er atmete tief durch. »Das ist eine Menge Geld für einen Streich«, sagte er stockend, ohne den Blick von den Euro-Noten zu nehmen. Mit einem Mal kam ihm die ganze Situation höchst dubios vor.

Die Fahrerin lachte trocken. »Sagen wir einfach, ich bin ebenfalls ein bisschen wunderlich - und den Spaß ist mir die Sache wert! Sind Sie dabei?«

Chéne nickte schwerfällig.

»Super«, freute sich die Blondine.

Wieder ließ sie ein helles Lachen hören. Sie nahm das Geldnotenbündel und stopfte es Chéne kurzerhand in die Brusttasche seiner Jacke.

Dieser schaute sein betörendes Gegenüber etwas konsterniert an, kam aber nicht dazu, etwas zu erwidern, denn schon griff die edle Spenderin in Richtung Handschuhfach, entnahm diesem eine Skizze des Châteaus und begann mit ihren Instruktionen.

Eine Viertelstunde später rauchte Chéne ordentlich der Kopf.

»Können Sie das behalten, oder soll ich es noch einmal wiederholen?«, fragte seine Auftraggeberin.

Chéne schüttelte den Kopf und grinste. »Geben Sie mir den Plan, ich erledige das für Sie. Machen Sie sich keine Sorgen!«

Die Blondine nickte. »Halten Sie sich einfach exakt an meine Vorgaben, dann kann nichts schief gehen!« Sie drückte Chéne den Plan in die Hand. Dieser stopfte ihn in seine Hosentasche, bevor er noch einmal das Wort an sie richtete. »Sehen wir uns wieder?«, fragte er.

Das Grinsen der Blondine wuchs in die Breite. »Bestimmt, ich bleibe erstmal in der Gegend.«

Chéne schnappte sich seinen Rucksack und schnallte ihn sich beim Aussteigen auf den Rücken. »Ich kümmere mich um alles!«, erklärte er zum Abschied.

»Wunderbar, enttäuschen Sie mich nicht«, antwortete die geheimnisvolle Blondine und grinste verschmitzt. Abrupt griff sie hinter sich auf den Rücksitz. Im nächsten Moment streckte sie Chéne eine dickbauchige Weinflasche entgegen. »Hier - ein kleines Abschiedsgeschenk! Lassen Sie es sich schmecken!«

Chéne bedankte sich. Er war eigentlich eher ein Biertrinker. Allerdings war ihm bekannt, dass Janine einen guten Tropfen durchaus zu schätzen wusste. Er nickte noch einmal, dann startete seine Auftraggeberin den Motor. Wieder zwinkerte sie ihm verschwörerisch zu. Ihre Augen loderten in einem unbekannten Feuer.

Unvermittelt gab sie Gas.

Stephane Chéne beobachtete, wie der schwarze Lexus tiefer ins Ortsinnere raste und fragte sich, worauf er sich gerade eingelassen hatte.

***

Château Montagne

Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, ahnte nichts von dem Unheil, das sich über dem Château zusammenbraute. Während im Hintergrund eine unbekannte Macht ihre Fäden wob, stand der Meister des Übersinnlichen am großen Panorama-Fenster seines Arbeitszimmers und genoss den Anblick des unter ihm liegenden Loire-Tals, das von der Nachmittagssonne in romantisches Licht getaucht wurde.

Der Regen hatte mittlerweile wieder aufgehört, was den Professor angesichts der weiteren Planung für den heutigen Tag doch sehr erleichterte.

Zamorra war froh über diesen seltenen Augenblick der Ruhe, hatten die zurückliegenden Wochen und Monate doch genug Aufregungen für ihn bereitgehalten.

Wer den dunkelblonden, durchtrainierten Parapsychologen so am Fenster stehen sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass er bereits ein Endsechziger war, wirkte er doch äußerlich immer noch wie ein Mann Mitte dreißig. Das war nicht verwunderlich, hatte Zamorra doch einen tiefen Schluck aus der Quelle des Lebens genommen und war so in den Besitz der relativen Unsterblichkeit gelangt. Nur durch Gewalteinwirkung war er zu töten.

Dies hatte er mit seiner Lebensgefährtin und Privatsekretärin Nicole Duval gemeinsam, die seit Beginn seiner Dämonenjäger-Laufbahn an seiner Seite weilte. Ein Leben ohne die aparte Französin war für ihn schlicht nicht mehr vorstellbar.

Zamorra lächelte wehmütig, als er an das zurückliegende Jahr ihrer vorübergehenden Trennung zurückdachte und schwor sich wieder einmal, dass dergleichen nie wieder geschehen würde. Natürlich, Nicole hatte damals nicht aus freiem Willen gehandelt, dennoch nagten die Ereignisse immer noch an ihm.

Während er aus dem Fenster starrte, dachte er zurück. Immer noch hatte er keinen wirklichen Schimmer, was in Kolumbien und London vor sich ging. Dazu kamen die jüngsten Ereignisse in Las Vegas.

Durch den Untergang der Hölle war das Gleichgewicht der Schicksalswaage offenbar extrem aus der Balance geraten. Zamorra konnte nur vermuten, dass irgendeine Macht versuchte, den Ausgleich zwischen Gut und Böse wiederherzustellen. Alle Ereignisse der jüngsten Zeit deuteten darauf hin.

Während er noch dastand und seinen Gedanken nachhing, öffnete sich leise die Tür des großzügig geschnittenen Arbeitszimmers.

»Chef?«

Zamorra drehte sich langsam um, als er Nicoles Stimme erkannte. Gerade hatte er noch an sie gedacht.

Er blinzelte, als er ihre langen, kobaltblauen Haare wahrnahm, doch seine Irritation währte nur kurz. Lächelnd musterte er die schöne Französin. Nicole wirkte nicht älter als Mitte bis Ende zwanzig, was sie natürlich der Quelle des Lebens verdankte.

Angesichts der Witterung hatte sie auf ihren geliebten freizügigen Look verzichtet, sondern sich stattdessen etwas mehr Stoff gegönnt. Ihre endlos langen Beine steckten in einer dunkelgrauen Röhrenjeans. Über einem figurbetonenden, roten Shirt trug sie eine schwarze Lederjacke.

»Bist du soweit?«, fragte Nicole. Lässig lehnte sie im Türrahmen und blickte Zamorra erwartungsvoll an.

»Ist es dafür nicht noch ein bisschen früh?«, erwiderte dieser nach einem Blick auf die Uhr. Der Plan war, das anstehende Dorffest zu besuchen. Nachdem die örtlichen Zerstörungen durch den Großangriff der Shi-Rin dank tatkräftiger Unterstützung von Tendyke Industries mittlerweile vollständig beseitigt worden waren, wollte die Bevölkerung ein ausgelassenes Freudenfest feiern. Zamorra und Nicole waren während des damaligen Angriffs in Kolumbien unterwegs gewesen. Der Silbermonddruide Gryf hatte das Schlimmste verhindert und die Shi-Rin abgewehrt. Auch das ebenfalls in Mitleidenschaft gezogene Château erstrahlte mittlerweile wieder in neuem Glanz.

Die beiden Dämonenjäger hatten ihr Erscheinen natürlich zugesagt und auch, wenn Zamorra sich nach den jüngsten Ereignissen deutlich zerschlagen fühlte, so wollte er doch zumindest gemeinsam mit Nicole einen Abstecher in die Dorfkneipe unternehmen.

Nicole grinste spitzbübisch. »Es ist nie zu früh, um Zum Teufel zu gehen«, stellte sie trocken fest. So lautete nämlich der Name der urigen Lokalität.

»Also schön, Chérie, dann schwing die Hufe und komm!«

Zamorra gab sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung. Als er sich seiner Gefährtin näherte, versetzte diese ihm lachend einen Stoß in die Seite.

»Pass bloß auf«, flachste sie fröhlich. »Wenn ich wirklich meinen Huf schwinge, könntest du dir empfindliche blaue Flecken holen!«

»Schön aufpassen, wo du hinzielst«, gab der Parapsychologe feixend zurück. »Du willst mich doch nicht vorzeitig außer Gefecht setzen - vielleicht brauchst du mich ja noch.«

Nicole schenkte sich eine Antwort und entschwand mit keckem Hüftschwung auf dem Flur. Zamorra folgte ihr lächelnd und genoss den Anblick seiner vorauseilenden Partnerin.

Nur kurz darauf bestiegen sie Nicoles beeindruckenden Straßenkreuzer, ein weißes Cadillac-Cabrio mit roten Ledersitzen, um hinunter in den Ort zu fahren.

Dort waren die Vorbereitungen für das Dorffest bereits in vollem Gange. Die Straßenzüge waren geschmückt und zwischen den Häusern hatte man bunte Girlanden gespannt.

Unwillkürlich lächelte Zamorra. Die Dorfbewohner hatten schon zu viel erlebt, um sich leicht unterkriegen zu lassen. In den letzten Jahrzehnten waren sie immer wieder Zeugen und Opfer übernatürlicher Ereignisse geworden und auch, wenn das Dorf dabei oft genug etwas abbekommen hatte, hatten sie doch nie den Mut verloren.

Schließlich kam das Lokal in Sichtweite. Vor der Kneipe hatten sich dank des Regens riesige Pfützen gebildet - die sogenannte »mostache’sche Seenplatte«.

»Zur Not trage ich dich einfach über die Schwelle«, merkte Zamorra bei diesem Anblick prompt an und warf Nicole einen Seitenblick zu. Diese tippte sich nur lachend an die Stirn, um dann gekonnt den Wagen einzuparken.

Nur kurz darauf betraten sie das Lokal, wo für Zamorra und seine Freunde ein eigener Stammtisch reserviert war. Mit großem Hallo wurden sie begrüßt.

Mostache, der Wirt, stand hinter der Theke und war mit dem Polieren von Gläsern beschäftigt. Daneben waren zahllose weitere bekannte Gesichter anwesend. Pascal Lafitte, der für Zamorra regelmäßig die aktuellen Nachrichten nach Hinweisen auf übernatürliche Ereignisse durchging, war mit seiner Frau Nadine vor Ort. Außerdem erkannte er den Dorfschmied Charles, den trinkfesten Malteser-Joe und sogar Pater Ralph, der Dorfgeistliche, hatte sich eingefunden.

»Da hätten wir ja die ganze Rasselbande«, konnte sich der Parapsychologe nicht verkneifen. Die Stimmung vor Ort war ausgesprochen heiter. Offenbar hatte man sich schon vor geraumer Zeit zu einem gepflegten Frühschoppen eingefunden. Er winkte Mostache freundlich zu, überlegte einen Moment und bestellte dann einen trockenen Weißwein für Nicole und sich.

Die Französin grinste breit. »Ich dachte, dir sei es zu früh«, merkte sie mit einem Seitenblick an, während Mostache zwei Weingläser auf der Theke aufpflanzte.

Zamorra zwinkerte seiner Partnerin zu. Für einen Moment beschloss er, alle seine Sorgen beiseitezuschieben und griff nach dem frisch gefüllten Glas. Gut gelaunt prostete er Nicole zu.

»Es ist nie zu früh, um Zum Teufel zu gehen«, erinnerte er sie lachend.

***

Andre Goadec, seines Zeichens Zamorras größter Weinbergpächter, befand sich gerade in den Untiefen seines Weinkellers, als er das Klingeln hörte. Er reagierte nicht sofort. Immerhin war er gerade mit der Verkostung eines äußerst edlen Tropfens beschäftigt. Goadec schwenkte die blutrote Flüssigkeit im Glas und nahm das vollmundige Bukett in sich auf. Dann erst probierte er den Wein vorsichtig. Es handelte sich um einen Bordeaux erster Güteklasse.

Mit einem wohligen Laut schloss Goadec die Augen und genoss die Aromaexplosion auf seiner Zunge. In der Tat, bei dem Château Montagne 1998 handelte es sich um einen ausgezeichneten Jahrgang!

Wieder klingelte es, diesmal hörte es sich schon wesentlich hartnäckiger an.

Auf seufzend stellte Goadec das Glas auf den Tisch zurück. Die Störung kam ihm durchaus ungelegen, wollte er doch in Ruhe einen Wein aus seinem Fundus für das anstehende Dorffest auswählen. Mit verdrießlicher Miene bahnte sich Goadec einen Weg zwischen den zahllosen Weinfässern hindurch und begab sich wieder ins Obergeschoss. Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte ihm einen schwarzen Sportwagen, der unmittelbar vor dem Haus geparkt hatte.

Goadec öffnete die Tür.

»Ja, bitte?«, fragte er, doch im gleichen Moment, da er sein Gegenüber sah, drohten ihm die Worte im Hals stecken zu bleiben.

Der Anblick der jungen Frau verschlug ihm glatt den Atem. Trotz ihrer lässigen Kleidung aus Bluse und Jeanshosen haftete ihr etwas seltsam Engelsgleiches an. Für einen kurzen Augenblick drohte sich Goadec in den Untiefen ihrer großen, dunklen Augen zu verlieren, dann riss er sich zusammen.

»Sie wünschen, Mademoiselle?«

Die Angesprochene schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, bevor sie antwortete.

»Bonjour, Monsieur«, grüßte sie. »Entschuldigen Sie die Störung, aber Sie wurden mir unten im Ort als Weinkenner empfohlen.«

Goadec nickte langsam. Die Bewegung fiel ihm sichtlich schwer, zu sehr nahm ihn die ätherische Schönheit der jungen Fremden gefangen.

»Wenn es um Wein geht, dann sind Sie bei mir in der Tat richtig«, erwiderte er schließlich mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es nicht allzu debil ausfiel. »Ich habe einige Weinberge vom Besitzer des örtlichen Châteaus gepachtet.«

Die schöne Unbekannte nickte »Oui, der berühmte Professor Zamorra… ich hörte von ihm.«

Goadec machte eine einladende Geste und trat einen Schritt zur Seite. »Möchten Sie vielleicht an einer privaten Verkostung teilnehmen? Ich habe gerade einen vortrefflichen Tropfen auf Lager!«

Wieder blitzte das bezaubernde Lächeln auf.

»Etwas Ähnliches wollte ich Ihnen auch gerade anbieten«, antwortete sie spitzbübisch. Urplötzlich zauberte sie eine bauchige Flasche hinter ihrem Rücken hervor und hielt sie dem verdutzten Weinbergpächter hin.

Überrumpelt musterte er das vergilbt aussehende Etikett.

Château Soufre 1966, stand dort zu lesen.

Der Name als solches sagte ihm gar nichts. Er blickte die Unbekannte fragend an. Diese zwinkerte ihm zu. »Lassen Sie sich überraschen«, erklärte sie. »Er ist wirklich hervorragend!«

Goadec ließ sich nicht lange bitten. Einer schmackhaften Neuentdeckung war er schließlich nie abgeneigt.

»Also schön, kommen Sie rein, Mademoiselle«, bat er. »Wollen wir doch mal sehen, was Sie mir für ein schönes Tröpfchen mitgebracht haben!«

Lächelnd bat er die Fremde in sein Büro und entschuldigte sich kurz, um zwei Weingläser zu organisieren. Als er zurückkehrte, hatte sie die Flasche bereits auf wundersame Weise entkorkt.

Bereits vom Türrahmen aus konnte Goadec den schweren, süß-aromatischen Duft des Weins wahrnehmen. Er blinzelte kurz, bevor er mit einer eleganten Bewegung die Gläser auf dem Tisch abstellte.

Ehe er, ganz Gentleman, eingießen konnte, hatte die junge Schöne bereits nach der Flasche gegriffen und die beiden Weinkelche bis zum Rand gefüllt. Blutrot ergoss sich die Flüssigkeit ins Glas. Der süße Duft wurde intensiver.

Wenn das so schmeckt, wie es riecht, hat sie wirklich nicht zu viel versprochen, huschte ihm durch den Kopf, als er ihr gegenüber in einem Stuhl Platz nahm.

Während er es sich noch bequem machte, griff die schöne Unbekannte schon nach ihrem Glas und prostete ihm freundlich zu, bevor sie einen herzhaften Schluck zu sich nahm.

Goadec lächelte freundlich. Er als Weinkenner ließ sich da gerne mehr Zeit. Zunächst einmal roch er interessiert an seinem Glas, um das Bukett auszukosten.

Mächtig, dachte er unwillkürlich. Seine Nasenflügel blähten sich auf. Sehr, sehr mächtig!

Während der schwere Duft noch seine Sinne benebelte, schwenkte Goadec sein Glas, um verborgene Aromen des Weins an die Oberfläche zu bringen. Dabei begutachtete er die tief rote Färbung des Rebensafts. Dann erst trank er einen winzigen Schluck.

Goadecs Augen weiteten sich. Er beließ den Wein einen Moment lang im Mund, um das Aroma zur Gänze auszukosten, doch er war schon jetzt überwältigt. Dann erst schluckte er.

»Ah, Mademoiselle«, brachte er mühsam hervor, »Sie haben nicht zu viel versprochen!«

Die Fremde lächelte katzenhaft. »Nicht wahr? Ein ausgezeichneter Tropfen?«

Abermals führte sie das Glas an die Lippen, trank diesmal jedoch vorsichtiger. Goadec konnte das durchaus verstehen. Der schwere Wein stieg ihm bereits nach dem ersten, winzigen Schluck direkt in den Kopf.

Auch der Weinbergpächter kostete abermals. Er schloss die Augen und stieß ein Brummen aus, während sich eine wohlige Wärme in seinem Inneren ausbreitete und sich schwer um seine Gedanken legte.

»Ich hörte, es gibt heute Abend ein großes Fest hier«, riss ihn die Stimme der Fremden aus seinem seligen Dämmerzustand.

Goadec nickte langsam und stellte den Weinkelch auf dem Tisch ab.

»Ganz recht«, erwiderte er, nachdem er mühsam die Kontrolle über seine Zunge zurückgewonnen hatte. »Es hat vor einiger Zeit ein großes Feuer im Ort gegeben, bei dem mehrere Häuser zerstört wurden. Den Abschluss der Bauarbeiten wollen wir heute gebührend feiern. Ich selbst werde mich daran beteiligen, indem ich einige Weine aus meinem Fundus zur Verfügung stelle.«

Die Fremde nickte verständig. Ihr Lächeln wurde plötzlich breiter, als sie mit einem ihrer spitzen roten Fingernägel auf das vor ihr stehende Glas deutete.

»Interesse?«, fragte sie knapp.

Goadec hob verwirrt eine Augenbraue.

»Na, für ihr Fest«, erklärte die junge Schönheit geduldig. »Ich habe eine Kiste davon draußen in meinem Wagen. Sie müssten mir nur helfen, sie hineinzutragen.«

Der Weinbergpächter nickte begeistert. Ein solcher Tropfen würde das Fest sicher krönen!

»Oh, Mademoiselle, das wäre vortrefflich!«, erwiderte er also. »Was verlangen Sie denn pro Flasche?«

Wieder ließ die Unbekannte ihr perlendes Lachen hören. Sie winkte ab. »Sehen Sie es als Spende für ihr kleines Fest«, erwiderte sie dann.

Goadec riss die Augen auf und wollte etwas erwidern, doch schon fuhr sie fort. »Keine Widerrede«, forderte sie. »Ich kann es mir durchaus leisten, eine Kiste Wein zu verschenken. Geldsorgen habe ich wirklich nicht! Also, wollen Sie…?«

Der Weinbergpächter erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich danke Ihnen, Mademoiselle, das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen!«

So kalt, dachte er unwillkürlich, als die junge Fremde Zugriff und seine Hand schüttelte.

Schnell schob er den Gedanken jedoch beiseite und kurz darauf begaben sie sich zum Wagen, um den Wein ins Haus zu bringen. Mit einem fröhlichen Winken verabschiedete sich die engelsgleiche Fremde kurz darauf und fuhr von dannen.

Goadec kehrte zurück ins Haus und musterte die Weinkiste, die sie auf dem Fußboden seines Büros abgestellt hatten. Dann nippte er noch einmal an dem halbgefüllten Glas.

Er wusste, diesen erlesenen Tropfen musste er schleunigst Mostache und seinen Freunden kredenzen. Der urige Wirt der besten und einzigen Kneipe des Dorfes würde sich gewiss die Finger nach einem solchen Wein lecken!

Betrübt betrachtete Goadec das Glas, das sich auf wundersame Weise geleert hatte. Als er sich genießerisch schmatzend nachschenkte, fiel sein Blick noch einmal auf das vergilbt aussehende Etikett der Flasche. Château Soufre 1966, las er stirnrunzelnd.

Merkwürdiger Name für einen Wein, dachte er dabei.

Soufre war das französische Wort für Schwefel…

***

Als sich André Goadec schließlich auf den Weg zur Dorfkneipe machte, hatte er die angebrochene Flasche Wein geleert. Er verzichtete daher wohlweislich darauf, die Strecke mit dem Auto zurückzulegen. Obwohl der schwere Bordeaux seine Sinne berauschte, war er doch noch klar genug, um zu wissen, dass er mit dem Wagen wohl unweigerlich vor dem nächsten Baum gelandet wäre! Er schulterte also die Kiste und machte sich unter lautem Schnaufen auf den Weg in den Ort. Als Goadec endlich sein Ziel erreichte, war er schweißüberströmt. Ihm war heiß und alles in ihm sehnte sich nach einer kalten Dusche. Aber eine solche musste natürlich warten. Dieser exquisite Wein duldete einfach keinen Aufschub!

Mit schweren Stiefeln stapfte Goadec durch die tiefen Pfützen vor dem Lokal und stieß dann mit dem Fuß die Tür auf. Die Köpfe der Anwesenden ruckten zu ihm herum, doch Goadec war hinter der Weinkiste zunächst kaum zu sehen. Erst als er seine Stimme erhob, erkannte man ihn.

»Vielleicht würde einer der Anwesenden mir mal zur Hand gehen?«, murrte er.

Nun erst erhoben sich die Gäste und halfen dem Weinbergpächter, die Kiste ins Innere des Lokals zu tragen. Vorsichtig stellte man sie unmittelbar vor der Theke ab.

Interessiert beugte sich Mostache nach vorne und warf einen Blick auf das unverhoffte Präsent. »Was hast du uns da Schönes mitgebracht?«, wollte er wissen.

Goadec atmete tief durch und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. »Wein«, erwiderte er knapp. »Und was für einen! So was habt ihr noch nicht getrunken!«

Mostache grinste breit. »Das sagt du jedes Mal«, gab er zurück. »Wenn du zehn Minuten früher gekommen wärst, hätte der Professor deinen feinen Tropfen ebenfalls kosten können.«

In der Tat hatte der Meister des Übersinnlichen das Lokal mit seiner Gefährtin unmittelbar vor seinem Eintreffen verlassen.

Goadec verzog das Gesicht.

»Schade«, murmelte er.

Er ließ sich seinen Kummer jedoch nicht lange anmerken, sondern beugte sich nach vorne, um die Weinkiste zu öffnen. Einen Moment später wuchtete er eine der dickbauchigen Flaschen auf die Theke und blickte Mostache herausfordernd an.

»Probier selbst«, erklärte er. »Ich sag ja, so etwas hast du noch nicht getrunken!«

Mostache stieß ein gutmütiges Lachen aus. Er hatte im Laufe seines Lebens schon so manchen guten Tropfen verkostet. Andererseits, so dachte er, besaß André eine überaus feine Nase für edlen Wein. Noch während er das vergilbte Etikett der Flasche musterte, angelte er bereits mit einer Hand nach dem Korkenzieher.

Nur wenige Augenblicke später breitete sich der wohlbekannte, aromatische Duft im Schankraum aus. Mostaches Nasenflügel bebten, als er seinen Kopf dem Flaschenhals näherte.

»Habe ich zu viel versprochen?«, wollte Goadec wissen. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen.

Mostache schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht«, gab er zu. »Aber vielleicht schmeckt die Brühe ja nach saurem Essig!«

»Gläser«, forderte Goadec knapp, aber nicht unfreundlich.

Feixend kam Mostache dem Wunsch des Winzers nach, stellte zwei Weinkelche auf den Tisch und füllte sie bis zum Rand. André Goadec machte eine auffordernde Geste, aber dieser hätte es gar nicht bedurft. Mostaches Neugier war längst geweckt. Vorsichtig hob er das Glas und schnupperte noch einmal. Zunächst blähten sich die Nasenflügel des Wirts auf, dann runzelte er die Stirn.

»Ich glaube, du hast nicht zu viel versprochen, André«, musste er zugeben.

Jetzt erst kostete er den blutroten Saft. Mostache riss die Augen weit auf. Der würzige Geschmack des Weins füllte seinen Mund komplett aus.

»Das ist…«, begann er.

Goadec nickte eifrig. Der Weinbergpächter strahlte über das ganze Gesicht. »Fantastisch, nicht wahr?«

Unendlich langsam nickte Mostache mit dem Kopf. »Absolut«, gab er zurück. »Wo um alles in der Welt hast du bloß so einen Tropfen aufgetrieben?«

Auch die anderen Gäste waren aufmerksam geworden und scharten sich neugierig um die Theke. Unwillkürlich lachte Goadec. »Keine Bange, es ist genug für alle da«, ließ er wissen.

Er wandte sich wieder Mostache zu und berichtete vom Überraschungsbesuch der geheimnisvollen, blonden Schönheit.

»Verrückt«, konnte sich der Wirt nicht verkneifen, »aber auf jeden Fall sehr großzügig! Der Tropfen muss ein Vermögen wert sein!«

Goadec nickte. »Auf alle Fälle«, bestätigte er. »So etwas habe ich mein Lebtag noch nicht getrunken. Zu schade, dass ich unsere Freunde verpasst habe.«

Mostache grinste. »Die werden sicher heute Abend noch einmal auf dem Fest vorbei schauen, keine Bange!«

Der Weinpächter machte ein betrübtes Gesicht. »Wenn dann mal noch etwas von dem guten Tropfen übrig ist«, sorgte er sich.

»Stellen wir ihnen einfach eine Flasche zurück«, erklärte Mostache feixend, »wir sind ja keine Unmenschen!«

Goadec schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jawoll, so machen wir das«, rief er mit schwerer Zunge aus. Mittlerweile spürte er die Wirkung des Alkohols überdeutlich. Der Pächter warf einen Blick in die Runde und machte eine einladende Bewegung.

»Komm, schenk ein«, forderte er Mostache auf. »Unsere Freunde sind durstig!«

Der Wirt ließ sich nicht lange bitten, besorgte zunächst weitere Gläser und füllte diese dann großzügig mit dem mitgebrachten Wein. Kaum, dass sie den ersten Schluck getrunken hatten, begannen die Augen der Anwesenden begeistert zu leuchten. Auch Mostache selbst hielt sich nicht zurück. Er kippte sich den edlen Rebensaft förmlich in den Rachen.

Lediglich André Goadec schien vorerst genug zu haben. Er stieß sich von der Theke ab und bewegte sich schnaufend durch den Raum, um sich auf einem der freien Stühle niederzulassen. Von seinem Sitzplatz aus beobachtete er das fröhliche, immer ausgelassener werdende Zechen. In Gedanken war er jedoch längst woanders.

»Ein Engel«, nuschelte er selig beim Gedanken an seine schöne Wohltäterin. »Ein richtiger Engel ist sie!«

***

Unruhig blickte Stephane Chéne seinem Ziel entgegen. Unweit vor ihm erhoben sich die beeindruckenden Mauern des Châteaus. Der Komplex wirkte wie eine Mischung aus mittelalterlicher Burg und halbwegs modernem Schloss.

Der Besitzer kann sich glücklich schätzen, sinnierte Chéne. Er selbst lebte da seinem schmalen Geldbeutel entsprechend durchaus bescheidener.

Der junge Mann lag bereits seit einer ganzen Weile auf der Lauer und hatte es sich auf einer mitgebrachten Decke bequem gemacht. Zunächst war er Zeuge geworden, wie ein riesenhafter, aus dem Dorf kommender Cadillac über die Zugbrücke auf das Gelände des Châteaus fuhr. Danach erschien eine ältere, stocksteife Gestalt vor dem Schloss, bei der es sich der Tracht zufolge nur um eine Art Butler handeln konnte. Hingebungsvoll begann der Alte damit, die Kreidesymbole rund um die Anlage zu überprüfen und bei Bedarf zu erneuern. Dabei ging er mit einer geradezu ungeheuerlichen Akribie vor, die ganz entsetzlich an Chénes Nerven zerrte.

Das ist doch völlig meschugge, dachte der junge Franzose kopfschüttelnd, während er den Butler beobachtete. Seine Auftraggeberin hatte ihm wirklich nicht zu viel versprochen. Der Hausherr schien tatsächlich einen ganz schönen Spleen zu haben…

Entnervt blickte Chéne auf die Uhr. Es war bereits später Nachmittag und am Himmel zeichnete sich der drohende Sonnenuntergang ab. Unten, im Dorf, liefen die Vorbereitungen für das Fest immer noch auf Hochtouren. Glaubte er dem Lärm, den der Wind aus dem Ort zu ihm hinauf wehte, hatte es sogar schon begonnen.

Janine… Bis jetzt hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, sich mit ihr zu treffen, doch Chéne fieberte der Begegnung förmlich entgegen.

Bis dahin würde es jedoch ganz offensichtlich noch ein Weilchen dauern, denn der Butler legte keine sonderliche Eile an den Tag. Im Gegenteil, er arbeitete absolut gewissenhaft.

Chéne seufzte leise und zog eine der mitgebrachten Bierdosen aus dem Rucksack. Er hatte sich wohlweislich darauf eingerichtet, das Château erst einmal in Ruhe auszuspähen, aber dass er so lange hier oben die Stellung halten müsste, war ihm nicht in den Sinn gekommen.

Natürlich, die Fremde hatte im Voraus gezahlt und sie konnte nicht mehr kontrollieren, ob Stephane den ihm erteilten Auftrag tatsächlich ausführte. Aus diesem Grund hatte er während der vergangenen Minuten auch überlegt, ob er nicht einfach wieder kehrt machen sollte, ohne etwas zu tun. Tief in seinem Inneren sträubte er sich jedoch dagegen. Irgendetwas im Blick seiner geheimnisvollen Auftraggeberin faszinierte ihn auch im Nachhinein immer noch so stark, dass ihm dergleichen niemals ernsthaft in den Sinn gekommen wäre.

Er fragte sich, was für Bande zwischen ihr und dem Schlossherrn wohl bestehen mochten. Vielleicht eine Art nachbarschaftlicher Kleinkrieg? Doch es war unnütz, weiter darüber nachzudenken. Für Chéne zählte lediglich, dass sie ihn gut für die ganze Sache entlohnt hatte und deshalb würde er auch alles tun, um seinen Verpflichtungen nachzukommen.

Dennoch hoffte er insgeheim, dass er die Fremde nach erfolgreicher Erledigung wiedersah.

Immer wieder hatte er in den letzten Stunden kurz an sie denken müssen und zeitweise war es ihr sogar gelungen, das aufregende Gedankenbild von Janine aus seinem Kopf zu verdrängen. Abermals seufzte Chéne und öffnete die Bierdose. Er verfluchte sich dafür, nicht auch an einen kleinen Imbiss gedacht zu haben, denn alles sah nach einem langen Nachmittag aus. Mit großen Schlucken ließ er den kalten Gerstensaft seine Kehle hinunter rinnen, während der Butler unermüdlich seinen Weg rund um das Château fortsetzte. Chéne hatte die geheimnisvollen Symbole vor dem Eintreffen des Alten bereits selbst kurz untersucht. Sie waren tatsächlich vom Regen ordentlich in Mitleidenschaft gezogen worden, sodass der Butler nun ausreichend zu tun hatte.

Vorsichtig nippte Chéne an seinem Bier und drehte sich dann auf den Rücken, um hinauf in den Himmel zu blicken. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Langsam wurde es Abend über dem Loire-Tal.

Chéne fühlte sich angenehm schläfrig, aber das ging schon in Ordnung. Schließlich hetzte ihn niemand bei der Erledigung seines Auftrags. Er schloss die Augen.

***

Mostache grunzte.

In den letzten Minuten hatte er auf die Benutzung eines Glases verzichtet und den Wein stattdessen wie der übelste Clochard direkt aus der Flasche getrunken.

Nun jedoch war sie leer!

Der Wirt verzog das Gesicht, stierte die geleerte Flasche einen Moment lang ratlos an, bevor er sie mit Urgewalt gegen die nächste Wand schleuderte, wo sie krachend in tausend Scherben zersprang.

Lautes Lachen brandete auf. Aus der Verkostung des für das Dorffest gedachten Weins hatte sich innerhalb kürzester Zeit ein wüstes Gelage entwickelt, dessen latent-aggressive Stimmung alle Anwesenden erfasste.

Die übrigen Zecher hatten sich ihren Vorrat besser eingeteilt und fanden seinen Ausbruch höchst erheiternd. Pascal Lafitte schwenkte provozierend seine eigene Flasche, bevor er sich einen weiteren Schluck die Kehle hinunter rinnen ließ.

Mostaches Augen weiteten sich bei diesem Anblick. Unwillkürlich knurrte er und machte einen Schritt nach vorne. Ein Gewitter bahnte sich an, das spürte jeder der Anwesenden deutlich.

Aus blutunterlaufenen Augen erwiderte Lafitte den Blick des Wirts. Mit einem Mal war die Luft zum Schneiden dick.

»Das willst du?«, fauchte er. »Komm und hol’s dir!«

Pater Ralph stieß ein keckerndes Lachen aus. Offenbar freute er sich diebisch über die bevorstehende Auseinandersetzung. Doch da war er beileibe nicht der Einzige. Malteser-Joe schlug mit der Faust auf den Tisch, als wolle er die Kontrahenten anfeuern. Jeder der Anwesenden spürte es deutlich, Mord und Totschlag lagen in der Luft und es bedurfte nur noch einer Nichtigkeit, um die Situation eskalieren zu lassen. Doch gerade als Mostache die Hände ausstreckte, um sich auf Lafitte zu stürzen, hielt er plötzlich wie vom Schlag getroffen inne.

Mit einem Mal schien alles vor seinen Augen zu verschwimmen. »Ein Engel«, hörte er noch den völlig berauschten André Goadec brabbeln - und dann wurde auch Mostache erleuchtet.

Der Wirt schloss die Augen. Mit einem Male befand er sich in einer anderen Welt; einer friedlichen, schöneren Welt.

Eine grasige, grüne Ebene erstreckte sich vor seinem geistigen Auge. Verwirrt drehte Mostache den Kopf und blickte sich um. Ein Art Tempel fiel ihm ins Auge. Vage fühlte sich der Wirt an die griechische Akropolis erinnert. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, über die Ähnlichkeit nachzusinnen, denn das Gebäude war nicht verlassen.

Eine junge Frau trat zwischen den Säulen hervor. Sie schien ganz in sich selbst versunken zu sein und würdigte Mostache keines Blickes, als sie langsam die Stufen hinab schritt. Dem Wirt verschlug es fast den Atem, als er die Unbekannte betrachtete. Langes blondes Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. Ihre großen dunklen Augen blickten abwesend in die Welt. Sie schien über etwas nachzudenken.

Plötzlich bemerkte sie Mostache, der mit hängendem Unterkiefer dastand. Ein scheues, mädchenhaftes Lächeln huschte über ihre Lippen.

Und dann entfaltete sie ihre Flügel…

Der Wirt staunte nur kurz. Natürlich besaß ein Engel Flügel! Daran, dass er es mit einem solchen zu tun hatte, zweifelte Mostache nämlich keine Sekunde. Die blütenweißen Schwingen waren gewaltig, aber nur kurz blieb sein Blick an ihnen hängen, denn schon im nächsten Moment begann das geheimnisvolle Engelsgeschöpf zu sprechen.

»Friede«, sagte die junge Frau. Ihre Stimme klang samtig-weich und im selben Moment spürte Mostache, wie sein Zorn auf Lafitte dahin schwand. »Es gibt keinen Grund für Streiterei. Wenn ihr durstig seid, so kann euch geholfen werden. Zieht hinaus, dort werdet ihr mehr Wein finden!«

Die Engelsgleiche streckte die Hand aus und deutete auf einen Punkt hinter Mostache.

Als der Wirt den Kopf wandte, wurde die Vision durchscheinend. Das Bild der endlosen grünen Ebene schwand und machte dem Schankraum der Gaststätte Platz. Der ausgestreckte Finger deutete genau auf die Eingangstür.

Mostache blickte die Geflügelte fragend an. Diese nickte ihm huldvoll zu.

»Geht«, erklärte sie. »Das Fest erwartet euch!«

Dann wurde auch sie durchscheinend und völlig abrupt fand sich der Wirt in der Realität wieder. Als er Blicke mit den übrigen Zechern wechselte, bemerkte er, dass sie die Geflügelte ebenfalls gesehen haben mussten.

»Das Fest«, echote Mostache mit belegter Stimme. Sein Durst war übermächtig. Abrupt setzte sich der Wirt in Bewegung und stolperte auf die Tür zu, um einen Moment später ins Freie zu treten. Die Anderen blieben ihm dicht auf den Fersen.

Wieder knurrte Mostache. In der Tat, das Fest erwartete sie! Es würde eine unvergessliche Nacht für alle werden… !

***

Abend

Stirnrunzelnd blickte Françoise Blanchot auf die große Uhr über der Küchentür. Nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden fragte sich die Mittdreißigerin, wo Pierre wohl blieb. Bereits am frühen Vormittag hatte sich ihr Ehemann auf einen gepflegten Frühschoppen in die Dorfkneipe verabschiedet. Mittlerweile war es Abend und der feine Herr war immer noch nicht nach Hause gekommen.

Es war jedoch nicht Zorn über sein Ausbleiben, der sie erfüllte. Im Gegenteil, sie sorgte sich vielmehr. Das Ehepaar lebte noch nicht allzu lange im Ort, aber immerhin lange genug, um schon die ein oder andere Gruselgeschichte gehört zu haben. Nicht immer ging hier alles mit rechten Dingen zu, wie sie mittlerweile aus eigener Erfahrung wusste.

Erst vor wenigen Monaten war sie nämlich Zeuge geworden, wie das Übernatürliche in Form der angreifenden Shi-Rin in ihre kleine geordnete Welt einbrach. Heute waren die Verwüstungen zwar beseitigt, aber beim Gedanken an die furchtbaren Geschöpfe und das von ihnen verursachte Inferno wurde Françoise immer noch übel.

Pater Ralph verstand es stets, ihre vorgebrachten Ängste zu zerstreuen und der Dorfgeistliche war es auch gewesen, der sie nach dem Desaster dazu überredet hatte, nicht sogleich wieder fortzuziehen.

Jetzt jedoch meldete sich ihre Furcht geradezu übermächtig zurück.

Was, wenn ihm etwas passiert ist?

Françoise warf einen Blick auf den Herd, wo das Abendessen leise vor sich hinköchelte. Mit einem Mal war ihr jeglicher Appetit vergangen und kurz entschlossen stellte sie den Herd ab. Sollte Pierre in den nächsten Minuten doch noch nach Hause kommen, dachte sie bei sich, würde die Resthitze schon noch ausreichen.

Unruhig schlang Françoise die Arme um den Körper und blickte zum Fenster. Von draußen konnte sie laute Musik und Gelächter hören. Das Dorffest war offensichtlich in vollem Gange. Sie verzog das Gesicht. Wahrscheinlich würde die Feier innerhalb kürzester Zeit zu einem kolossalen Besäufnis ausarten. Für Françoise war das nichts, weshalb sie für sich entschieden hatte, am heutigen Tag zu Hause zu bleiben. Ihr einziges Laster, wenn man denn von einem solchen sprechen konnte, war Kaffee, den sie literweise in sich hineinzuschütten pflegte. Die Schnapsleichen, die mit solchen Feiern einhergingen, konnte sie sich lebhaft vorstellen, da musste sie nicht auch noch selbst an dem Gelage teilhaben. Dass Pierre sie deshalb als »Spaßbremse« tadelte, versetzte ihr zwar einen Stich, änderte aber keinen Deut an ihrer Meinung.

Wieder war lautes Lachen zu hören. Etwas schepperte. Françoise begab sich zum Fenster und schob vorsichtig den Vorhang beiseite, um nach dem Rechten zu sehen.

Die Straßen des Dorfes waren hell erleuchtet. In einiger Entfernung konnte Françoise den Marktplatz erkennen. Liebevoll geschmückte Verkaufsbuden waren zu sehen. Kleine Menschengruppen scharten sich um sie herum und ließen es sich gut gehen. Es war ein friedliches Bild, doch momentan hatte die Mittdreißigerin wirklich keinen Blick dafür.

Françoise ließ den Vorhang wieder zurückfallen. Nein, das war wirklich nichts für sie!

Kopfschüttelnd drehte sie sich um -und prallte wie vom Blitz getroffen zurück, als sie plötzlich Pierre vor sich sah. Er musste das Haus völlig lautlos betreten haben. Doch wie sehr hatte er sich verändert!

Das normalerweise akkurat gescheitelte, braune Haar hing ihm wild in die Stirn. Dicke Schweißperlen waren auf seiner Haut zu sehen. Fast schien es, als würde er fiebern. Die dunklen Augen ihres Mannes irrlichterten. Er roch nach Kneipe, Zigarettenrauch und Alkohol. Vor allem Letzteres drang ihr besonders stechend in die Nase und mit einem Mal verflogen ihre Sorgen. Nur die Wut über Pierres Verspätung blieb zurück. Schon öffnete sie ihren Mund zu einer heftigen Standpauke, doch der gluterfüllte Blick aus seinen dunklen Augen ließ sie zu Stein erstarren.

Während sie ihn noch anstarrte, verzog er die Lippen zu einem abstoßend wirkenden Grinsen.

»Du«, knurrte er. Er klang wie ein wildes Tier.

Abrupt schoss Pierres linke Hand nach vorne. Brutal griff er ihr ins Gesicht und quetschte ihre Wangen. Françoise zappelte hilflos. Sie war völlig fassungslos.

»Lass mich los«, brachte sie hervor, aber ihr Gatte machte keine Anstalten dazu. Ihm schien es zu gefallen, wie sie sich in seinem Griff wand.

Pierres Grinsen wurde breiter. Seinen Zügen wohnte jetzt etwas zutiefst boshaftes inne. Noch nie hatte Françoise ihren Mann so gesehen und mit einem Mal hatte sie nur noch nackte Angst. Er war nicht mehr er selbst, das sah sie auf den ersten Blick. Und auch, wenn er getrunken haben mochte, darauf war die Veränderung mit Sicherheit nicht zurückzuführen. Pierre gebärdete sich, als habe er den Verstand verloren.

»Lass mich los«, presste sie abermals hervor, aber ihr Mann reagierte nicht. Im Gegenteil! Nun hob er auch die andere Hand, um seinen Griff zu verstärken. Mit einem Mal beschlich Françoise das Gefühl, dass er es auf ihr Leben abgesehen hatte. Wenn sie jetzt nichts unternahm, dann würde sie hier drinnen sterben. Abrupt riss sie das Knie hoch und traf ihren Gemahl dort, wo es ihm unter normalen Umständen gewaltig hätte schmerzen müssen. Seine einzige Reaktion bestand jedoch aus einem verärgerten Schnaufen.

»Lass das«, grunzte er.

Brutal griff er zu und zerrte Françoise zum Küchentisch. Obwohl sie sich mit Händen und Füßen wehrte, hatte sie doch keine Chance. Er war ihr körperlich klar überlegen. Erst jetzt erkannte die Mittdreißigerin die Weinflasche, die er dort abgestellt haben musste. Sie war noch verschlossen, aber schon im nächsten Moment griff Pierre mit der freien Hand nach ihr und zerrte den Korken mit den Zähnen heraus. Sofort breitete sich ein süß-aromatischer Duft im gesamten Raum aus.

Drohend schwenkte Pierre die Flasche. Für einen Moment hatte Françoise das Gefühl, als wolle er sie ihr im nächsten Augenblick über den Schädel schlagen, aber da täuschte sie sich.

»Komm her«, knurrte er und zog sie näher an sich heran. Sein Griff war wie eine Stahlklammer. Sie hatte keine Chance, sich zu befreien, als er die geöffnete Flasche näher an ihren Mund brachte.

»Trink«, befahl er. Seine Stimme klang hart und guttural.

Françoise presste die Lippen fest zusammen. Tränen schossen ihr in die Augen, als Pierre den Druck auf ihren Kiefer verstärkte, bis sie schließlich widerstrebend den Mund wieder öffnete.

Umgehend hob er die Flasche und im gleichen Moment spürte sie, wie die stark riechende Flüssigkeit ihr Gesicht benetzte und den Weg zwischen ihre Lippen fand. Schnell füllte der Wein ihren ganzen Mund aus. Pierre lachte teuflisch, als sie widerwillig zu schlucken begann.

Völlig überraschend ließ er von seiner Frau ab. Françoise taumelte nach hinten und ruderte mit den Armen. Für einen Moment huschte noch der Gedanke an Flucht durch ihren Schädel, dann jedoch hielt sie inne. Ihre Augen saugten sich an der Weinflasche fest.

»Du willst mehr?«, fragte Pierre, immer noch grinsend. »Das kann ich verstehen!«

Er setzte die Flasche an und gönnte sich einen tiefen Schluck.

Françoise drohten die Augen aus den Höhlen zu treten, als sie beobachtete, wie er den kostbaren Rebensaft in sich hinein schüttete. Zu gern hätte sie selbst noch etwas von dem erlesenen Getränk getrunken. »Bitte«, brachte sie mit gepresster Stimme hervor. Ein gieriges Leuchten war in ihre Augen getreten. Françoise stolperte einen Schritt nach vorne, die Hände flehend nach der Flasche ausgestreckt.

Tief in einem entlegenen Winkel ihres Bewusstseins war sie sich der Tatsache bewusst, wie sie sich gerade aufführte, dann jedoch ließ sich Pierre erweichen und reichte ihr den begehrten Wein. Einen Moment später wurden auch der letzte ihrer widerstrebenden Gedanken hinweg geschwemmt.

»Komm«, forderte Pierre sie auf. Diesmal leistete seine Frau keinen Widerstand mehr. Als er sich in Bewegung setzte und sie aus der Wohnung hinaus ins Freie führte, folgte sie ihm willig.

Draußen angekommen blickte sich Françoise um. Ihr Blick war leer wie der eines Zombies. »Wohin?«, fragte sie knapp. Immer noch war der Durst in ihrem Inneren nicht gestillt, doch Pierre machte keine Anstalten, ihr noch einmal die Flasche zu reichen.

»Zuerst das Fest«, erklärte ihr Ehemann bereitwillig. »Und dann…«

Er deutete über die umstehenden Häuser hinweg in die Dunkelheit.

Dort konnte Françoise auf dem Berg die Umrisse von Château Montagne erkennen.

***

Endlich geschafft!

Stephane Chéne atmete tief durch. Er ließ den Lappen sinken und fuhr sich mit der freien Hand über die verschwitzte Stirn. Seit einer gefühlten Ewigkeit war er mühsam um das riesige Château herumgekraxelt, um die zuvor vom Butler erneuerten Kreidesymbole wieder zu entfernen. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Das mitgebrachte Waschbenzin hatte ihm dabei geholfen, die mysteriösen Zeichen rückstandsfrei zu entfernen. Damit hatte er seine Mission mehr als erfolgreich erfüllt.

Chéne kicherte. Seine seltsame Auftraggeberin hatte allen Grund, zufrieden mit ihm zu sein.

Hastig begann der junge Mann damit, seine Sachen zusammenzupacken. Die geleerten Bierdosen ließ er dem Besitzer des Châteaus als kleines Überraschungspräsent zurück. Chéne grinste. Seine Getränkevorräte waren früher als erwartet zur Neige gegangen. Allerdings hatte er sich ja auch viel länger als erwartet hier oben aufgehalten. Lediglich der Wein war noch übrig und den wollte er unbedingt Janine kredenzen.

Janine!

Wahrscheinlich fragte sie sich schon, wo er blieb. Immerhin war er seit Stunden überfällig.

Chéne erhob sich und blickte sich noch einmal um. Als er feststellte, dass er abgesehen von den geleerten Dosen keine Spuren hinterlassen hatte, schulterte er den Rucksack und machte sich fröhlich pfeifend an den Abstieg.

Doch nun zeigten sich natürlich die Auswirkungen des zuvor genossenen Biers. Stolpernd stellte Chéne fest, dass er ein wenig Schlagseite hatte. Umgehend bewegte er sich vorsichtiger.

Erstmal auf die Straße zurückfinden, dachte er, und dann immer den Lichtern entgegen!

Mit dieser Taktik würde schon nichts schief gehen. Die Straße, die vom Dorf hinauf zum Château führte, war zwar unbeleuchtet, dennoch hatte sich Chéne die grobe Richtung gemerkt. Und tatsächlich, er musste nicht allzu lange herumirren, sondern erreichte schon nach kurzer Zeit den sicheren Asphalt.

Chéne atmete sichtlich auf. Er wusste, jetzt war er auf der sicheren Seite! Nun erst erlaubte er sich einen etwas forscheren Schritt und ging am Straßenrand entlang hinunter in Richtung Dorf.

Da unten geht es ja hoch her, dachte er bei sich, als er noch einen halben Kilometer von seinem Ziel entfernt war. Der Abendwind trug ihm lautes Johlen entgegen. Unwillkürlich runzelte der junge Mann die Stirn. Irgendetwas störte ihn, ohne dass er auf Anhieb einen konkreten Grund dafür hätte benennen können.

Erst, als er sich weiter näherte, dämmerte es ihm.

Was immer dort unten vor sich ging, es klang nicht mehr nach einem heiteren Dorffest. Vielmehr hatte er allmählich den Eindruck, man würde sich dort unten den Schädel einschlagen.

Chéne blieb stehen und schluckte schwer. Er leckte sich über die Lippen.

War den Dörflern möglicherweise der Alkohol zu Kopf gestiegen? War das fröhliche Fest deshalb in eine wilde Prügelei ausgeartet? Er wusste es nicht, aber plötzlich erfüllte ihn eine brennende Sorge um Janine. Wenn sie auch auf dem Fest war, dann steckte sie vielleicht gerade mittendrin im Trubel!

Schlagartig war Chéne wieder völlig nüchtern und setzte sich wieder in Bewegung. Urplötzlich beschlich ihn nämlich das ungute Gefühl, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Eilig folgte er der Straße weiter in Richtung Dorf, bis er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Von seinem jetzigen Standort aus hatte Chéne einen guten Ausblick auf den kleinen Ort. Und was er dort sah, entsetzte ihn zutiefst.

Die Stände und Buden auf dem zentralen Platz schienen in Schutt und Asche zu liegen. Eine unüberschaubare Menschenmasse befand sich dort und war damit beschäftigt, die aufgebauten Attraktionen systematisch zu Kleinholz zu verarbeiten. Nein, das hier war keine simple Dorfschlägerei. Was er da vor sich sah, erinnerte ihn vielmehr an den unmotivierten Amoklauf einer ganzen Menschenmenge !

Mit einem Mal wurde ihm eiskalt. Hastig verschwand Chéne von der Straße und suchte Deckung hinter einem nahen Baum. Im Schutz der Dunkelheit bewegte er sich näher an das Dorf heran, bis er die Situation genauer überblicken konnte.

Irgendjemand hatte mitten auf dem Festplatz mehrere Kisten abgestellt, die das höchste Interesse der wilden Horde erregten. Jedenfalls stürzten sie sich darauf, als seien sie besessen. Ängstlich, aber auch neugierig beobachtete Chéne das unheimliche Schauspiel.

Es handelte sich offenbar um Weinkisten, wie er feststellte, als ein bärtiger Kerl gierig eine von ihnen aufriss und eine dickbauchige Flasche entnahm. Nun kannten auch seine Begleiter kein Halten mehr. Sie ließen ein gespenstisches Heulen hören und stürzten sich ebenfalls auf die Kisten.

Die sind nicht bloß besoffen, erkannte Chéne schaudernd. Das ist etwas viel, viel Schlimmeres!

Nicht alle Dörfler befanden sich in diesem gespenstischen Zustand, wie Chéne feststellte. Einige waren noch bei Sinnen und versuchten, die Übrigen in ihrer Zerstörungswut zu bremsen, doch sie waren natürlich klar unterlegen. Die Besessenen stürzten sich auf sie, um ihnen mit Gewalt den aufgefundenen Wein einzuflößen.

Chéne runzelte die Stirn. Dann jedoch beobachtete er, wie die Opfer der Besessenen wieder auf die Füße kamen. Nun gebärdeten auch sie sich, als seien sie tollwütig.

Der Wein, schoss es ihm durch den Kopf, irgendetwas mit dem Wein stimmt nicht!

Geisterhaftes Lachen riss den jungen Mann aus seinen Überlegungen. Er brauchte einen Moment, um herauszufinden, aus welcher Richtung es gekommen war, doch als es ihm schließlich gelang, weiteten sich seine Augen.

Hoch über dem Dorf schwebte eine unheimliche Gestalt am Nichthimmel, die ihn unwillkürlich an einen biblischen Engel erinnerte. Gigantische weiße Schwingen wuchsen nämlich aus ihren Schulterblättern. Es handelte sich um eine Frau, deren wallendes blondes Haar wild im Wind wehte.

Und natürlich kannte er diese Frau, denn nur wenige Stunden zuvor hatte er noch mit ihr im gleichen Wagen gesessen. Natürlich hatte sie da noch keine Flügel gehabt…

Mochte ihr äußeres Erscheinungsbild nun zwar an einen Engel erinnern, so sprach ihr Gesichtsausdruck doch eine andere Sprache. Auf den Zügen der Unheimlichen zeigte sich eine satanische Freude. Sie schien sich an dem Schauspiel auf dem Dorfplatz regelrecht zu weiden.

Mit mahlenden Kiefern betrachtete Chéne die Unheimliche. Plötzlich hatte er das ungute Gefühl, dass es sich bei dem Auswischen der merkwürdigen Symbole mitnichten um einen lustigen Streich handelte, sondern dass hinter der ganzen Sache mehr steckte.

Irgendetwas ging hier vor, etwas Entsetzliches, und er wollte unbedingt herausfinden, was.

Doch zunächst musste er Janine helfen. Wenn sie wirklich dort unten war, dann brauchte sie ihn jetzt!

***

In der Tat hätte Janine Betancour in diesen Minuten Hilfe gut gebrauchen können.

Die junge Blondine saß zusammengekauert in einer staubigen Ecke und bemühte sich redlich, keinen Laut von sich zu geben. Es gelang ihr nur mit Mühe. Der finstere Dachboden, auf dem sie sich verschanzt hatte, war ihr letzter Zufluchtsort gewesen. Aus tränenverschleierten Augen blickte sie in Richtung Tür. Sie wusste, nur die trennte sie von den Wahnsinnigen, die in dieser Stunde das Dorf bevölkerten. Aufschluchzend krampften sie ihre Finger um den einzigen Schlüssel. Natürlich, sie hatte die Tür verriegelt, doch sie zweifelte nicht daran, dass man schon bald versuchen würde, mit Gewalt zu ihr vorzudringen.

So leise, wie es ihr möglich war, stand Janine auf und begab sich zu dem kreisförmigen Fenster an der Stirnseite des Dachbodens. Vorsichtig blickte sie durch das trübe Glas ins Freie.

Unten, unmittelbar vor dem Haus, spielten sich tumultartige Szenen ab. Grölende Menschen zogen durch die Straßen und sammelten sich auf dem kleinen Dorfplatz. Alle schienen sie heillos betrunken zu sein.

Jedenfalls war das Janines erster Gedanke gewesen.

Dass sie das Handeln der Leute nicht allein auf die Wirkung des Alkohols schieben konnte, war ihr erst in den Sinn gekommen, als ihr Vater nach Hause kam. Zusammen mit einigen Kumpanen hatte er die Haustür eingetreten und sich dann auf ihre Mutter gestürzt, um ihr gewaltsam einen widerlich süß riechenden Wein einzuflößen.

Janine hatte die Ereignisse aus dem Obergeschoss des kleinen Hauses schreckensstarr beobachtet. Alles in ihr hatte danach gedrängt, der Mutter zu helfen, doch sie war wie festgefroren.

Schließlich ließen die Unheimlichen von Janines Mutter ab. Als sie sich erhob, hatte sie sich ebenfalls verändert und exakt das war der Moment gewesen, da der jungen Französin ein kalter Schauer über den Rücken lief. Knurrend entriss die Mutter dem Vater die Weinflasche und setzte sie gierig an den Mund, um weiter zu trinken und die Flüssigkeit in großen Schlucken in sich hineinzuschütten.

Mit geweiteten Augen hatte Janine das unheimliche Schauspiel noch einen Moment beobachtet, dann war sie leise auf den Dachboden geschlichen und hatte die Tür sorgfältig hinter sich abgeschlossen.

Sie wusste nicht, wie lange sie nun schon hier kauerte, doch seit der Heimkehr ihres Vaters mochten schätzungsweise zwei Stunden vergangen sein. Offenbar hatte man im Rausch schlichtweg vergessen, dass sie sich noch im Haus befand. Das Getöse im Untergeschoss war mittlerweile verstummt. Scheinbar war die wilde Horde weitergezogen. Dennoch hielt es Janine für das Klügste, wenn sie sich weiter hier oben verschanzte.

Was ist bloß mit ihnen passiert?

Die junge Französin schluchzte abermals leise auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. Dabei hinterließ sie eine feuchte Spur aus Tränen und Staub auf ihrer hellen Haut.

Vom Fenster aus verfolgte sie das Geschehen auf dem Dorfplatz. Irgendjemand hatte dort zentral eine stattliche Anzahl von Weinkisten postiert, über die die Betrunkenen wie Besessene herfielen. Vielleicht war André Goadec, der hiesige Weinbergpächter, dafür verantwortlich. Janine konnte es nur vermuten. Es war auch nicht wirklich wichtig.

Jetzt zählte nur, dass sie die Nacht mit heiler Haut hinter sich brachte!

Weitere Menschen näherten sich aus dem Dunkel der Seitenstraßen. Der unheimliche Mob bewegte sich langsam, aber unaufhaltsam auf die Weinkisten zu.

Wie Zombies, zuckte es Janine durch den Kopf. Denn genau daran erinnerte dieser Anblick sie. Die Menschen wirkten wie die umhertaumelnden, lebenden Leichen, die in regelmäßigen Abständen die Kinoleinwände bevölkerten.

Ein Grund mehr, ihnen nicht in die Hände zu fallen! Janine bezweifelte zwar, dass man ihr Gewalt antun würde. Allerdings würde man sie sicherlich zwingen, ebenfalls von dem mysteriösen Wein zu trinken, und darauf konnte sie beim besten Willen verzichten. Schließlich hatte sie ja mit eigenen Augen gesehen, was das Zeug mit ihrer Mutter angestellt hatte!

Ein lautes Heulen ließ Janine zusammenzucken.

Sie lugte vorsichtig wieder aus dem Dachfenster. Kollektiv rissen die Menschen auf dem Marktplatz die Arme hoch und blickten gen Himmel.

Als Janine ihren Blicken folgte, glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen.

Etwas großes Geflügeltes schwebte hoch über dem Dorf am Nachthimmel. Geisterhaftes Stöhnen wurde laut, als das Wesen mit den Schwingen schlug und sich ein Stück tiefer Richtung Erdboden sinken ließ.

Jetzt konnte Janine es genauer betrachten. So hatte sie sich als kleines Mädchen immer einen Engel vorgestellt, erinnerte sie sich, aber was sie nun hier vor sich sah, war mit Sicherheit kein himmlischer Sendbote. Um den sinnlichen Mund der geflügelten Frau spielte ein unsagbar boshafter Zug, der Janine unwillkürlich frösteln ließ.

Und dann begann der höllische Engel lauthals zu lachen.

»Betrinkt euch nur«, erklärte das unheimliche Geschöpf mit gespenstischer Heiterkeit. »Schon bald werdet ihr viel zu tun bekommen!«

Der »Engel« kicherte und wandte den Kopf. Die Augen der Geflügelten schienen aufzuleuchten, als sie das auf dem Hügel befindliche Schloss ins Visier nahm.

»Château Montagne wird fallen«, verkündete sie selbstsicher, während sie langsam wieder nach oben schwebte und schließlich am Nachthimmel verschwand.

Und so, wie die Lage aussah, hatte Janine Betancour keinen Grund, an dieser Aussage zu zweifeln.

***

»Werden Sie den Wagen nehmen?«

Zamorra verkniff sich ein Schmunzeln. Er musterte William, den treuen, selten aus der Fassung zu bringenden Butler, gut gelaunt. Sie standen gemeinsam mit Nicole in der Eingangshalle des Châteaus.

»Nein«, antwortete er dann. »Ich glaube, das Auto lassen wir wohl besser stehen.« Er zwinkerte William vertraulich zu. »Sie wissen doch, wie diese Dorffeste sind!«

Er machte eine Pause, als ihm eine Idee kam.

»Hören Sie, warum kommen Sie nicht einfach mit?«, schlug er spontan vor. Auch William hatte in den letzten Monaten genug mitgemacht. Zunächst war da der Angriff der Shi-Rin gewesen, dann der Tod seiner Arbeitgeberin Lady Patricia Saris. Als ihr Sohn Rhett darauf entschied, aus dem Château auszuziehen, entließ er den treuen Butler aus seinen Diensten, was diesem fast das Herz gebrochen hätte. Kurzerhand hatte Zamorra den guten Geist des Hauses selbst eingestellt, dennoch hatten die Ereignisse schwer an ihm genagt. Das Schloss war einsam geworden in der letzten Zeit, auch für William.

William zögerte einen Moment, doch schließlich schüttelte er traurig lächelnd den Kopf.

»Nein danke«, antwortete er stockend. »Ich habe noch zu tun!«

Was denn?, fragte sich Zamorra unwillkürlich. Das Silberbesteck polieren? Zum wievielten Mal diese Woche?

Er drang jedoch nicht weiter in den stets korrekten Butler. Zwar hatte er nicht wirklich ernsthaft erwartet, dass William sie auf das Fest begleitete, doch einen Versuch war es immerhin wert gewesen. Der Parapsychologe lächelte seinen wie immer etwas steifen Butler noch einmal aufmunternd an, dann klopfte er ihm vertraulich auf die Schulter.

»Nehmen Sie sich den Rest des Abends frei und lassen Sie es sich zur Abwechslung mal gut gehen«, erklärte er. »Es wird sicher spät werden.«

»Sehr wohl«, gab William zurück. Er brachte noch einmal so etwas wie ein verunglücktes Lächeln auf die Lippen, dann trat er einen Schritt nach hinten.

»Das ist ernst gemeint«, bekräftigte Nicole. Auch die Französin spürte, wie es dem Butler in der letzten Zeit zumute sein musste. »Die Rüstungen können Sie auch übermorgen noch wienern, die laufen ja nicht weg. Schnappen Sie sich eine Flasche Wein und spannen Sie ein bisschen aus. Wo er steht, wissen Sie ja.« Nicole zwinkerte vertraulich.

Als William diesmal zu lächeln versuchte, bekam er es besser hin. »Ja, vielleicht sollte ich das wirklich tun«, überlegte er leise. Für einen winzigen Moment bröckelte seine steife, vornehme Fassade, doch nur Sekunden später hatte er sich wieder im Griff.

»Ganz sicher sollten Sie das«, sagte die Französin. »Sie erfüllen mehr als Ihre Pflicht. Lassen Sie einfach mal Fünfe grade sein!«

Zamorra öffnete das Eingangsportal.

»Wenn Sie auf uns warten«, sagte er mit einem Lächeln, »müssen wir Sie bei unserer Rückkehr ernsthaft rügen. Legen Sie die Füße hoch - das ist eine klare Dienstanweisung!«

Vornehm wie immer schenkte sich William eine Erwiderung.

Der Parapsychologe und seine Partnerin traten hinaus in den Innenhof.

Den Cadillac ließen sie diesmal links liegen und verließen zu Fuß das Schlossgelände. Auf der Zugbrücke wehte ihnen der kühle Abendwind um die Nasen. Als Zamorra noch mit männlicher Munterkeit ausschreiten wollte, registrierte er plötzlich, dass Nicole stehen geblieben war. Das spitzbübische Lächeln war von ihren Lippen verschwunden. Sie war jetzt völlig ernst.

»Alles zerbricht«, murmelte sie, ehe Zamorra etwas sagen konnte.

Der Parapsychologe wusste nur zu gut, was sie meinte. Nichtsdestotrotz fühlte er sich bei ihren Worten unendlich hilflos.

Zwar war die Hölle vernichtet, was ohne Frage einen großen Sieg darstellte, doch immer wieder schossen neue Bedrohungen aus dem Boden. Sie hatten immer noch genug zu tun, beinahe mehr als vorher. Der Angriff auf das Château, die Ereignisse in Kolumbien und schließlich der grausame Tod von Lady Patricia, das alles hatte Spuren hinterlassen. Darüber hinaus wussten sie immer noch nicht genau, was in London vor sich ging.

Zamorra nahm seine Gefährtin wortlos in den Arm.

Das Jahr ihrer Trennung war hart gewesen und vor nicht allzu langer Zeit hätte er Nicole abermals fast verloren. Als der Parapsychologe die Augen schloss, sah er wieder den grauenhaften Moment vor sich, als der CIA-Agent Richard Devain seine Waffe zückte und der Französin kurzerhand einen Bauchschuss verpasste.

Zamorra biss sich auf die Lippen und umarmte seine Gefährtin fester. Der vertraute Duft ihrer Haut stieg ihm in die Nase und wieder einmal schwor er sich, sie niemals wieder gehen zu lassen.

»Chérie«, murmelte er. »Es wird besser werden!«

Die Worte klangen entsetzlich lahm, doch auch wenn er der Meister des Übersinnlichen sein mochte, etwas Besseres fiel ihm gerade nicht ein. Jetzt war er einfach ein ganz normaler Mann.

Nicole ließ ein leises Seufzen hören. »Gewiss wird es das«, erwiderte sie. »Irgendwann.«

Sie hob den Kopf und blickte ihren Partner an. Das Lächeln schien auf ihre Lippen zurückzukehren.

»Komm jetzt, bevor wir noch das Beste verpassen«, erklärte sie und griff nach seiner Hand. Schon eilte sie voraus und zog den Parapsychologen hinter sich her. Das vertraute Lachen perlte von ihren Lippen, als sie die Schotterstraße betraten, die in Richtung Dorf führte.

Auch Zamorra musste unwillkürlich lächeln. Zumindest heute, in dieser Nacht, war alles gut!

***

Mostaches Augen funkelten.

Der stämmige Wirt fühlte sich wie ein junger Gott. Der genossene Wein schien all seine Lebensgeister anzufachen und erfüllte ihn gleichzeitig mit einer Energie, wie er sie lange nicht mehr gespürt hatte.

Wehmütig blickte er zum Himmel.

Ihre geflügelte Gönnerin hatte sich zurückgezogen. Nur noch Sterne zeigten sich am Firmament.

So viel Wein, dachte Mostache strahlend, als er die zahllosen Kisten auf dem Festplatz betrachtete. Nur kurz fragte er sich, wann der geheimnisvolle Engel diese wohl hergeschafft haben mochte. Schließlich war man hier den ganzen Tag über mit den Vorbereitungen und Aufbauten beschäftigt gewesen. Dann verdrängte er diesen Gedanken. Ein Engel hatte zweifellos seine ganz eigenen, kleinen Tricks, um so etwas zu bewerkstelligen. Es war nicht wirklich wichtig. Nichts war mehr wichtig!

Er blickte sich um.

Irgendjemand hatte die Trümmer der Feststände zu einem großen Holzhaufen zusammen geschichtet und diesen entzündet.

Ein Freudenfeuer, erkannte Mostache grinsend. Pater Ralph schien ähnlich zu denken. Unter keckerndem Lachen tanzte er um die hoch auflodernden Flammen. Er hatte jegliche priesterliche Würde verloren. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab. Immer wieder hob er die mitgeführte Flasche zum Mund. Er schien noch lange nicht genug zu haben.

Und auch Mostache selbst war immer noch durstig. Hastig trat er einen Schritt nach vorne und bückte sich nach einer weiteren Flasche. Mit den Zähnen entfernte er den heraus stehenden Korken und ließ sich den Wein gleich darauf gierig in den Mund laufen. Wohlig schloss Mostache die Augen, als sich eine angenehme Wärme in seinem Inneren ausbreitete. Im gleichen Moment befand sich der Wirt abermals in einer anderen Welt.

Eine neue Vision, erkannte er ganz richtig.

Die grüne Ebene war mittlerweile verdorrt und von dem prachtvollen Tempel schienen nur umgestürzte Säulen übrig geblieben zu sein. Der Himmel über der Landschaft hatte sich blutrot verfärbt. Und auch die Schwingen seiner geflügelten Gönnerin waren mit Blutspritzern übersät. Mit ausgebreiteten Schwingen kniete sie zwischen den Trümmern und blickte Mostache aus großen dunklen Augen an.

Mostache blinzelte und öffnete die Augen wieder. Das Bild blieb bestehen, wenn es auch nun leicht durchscheinend wirkte. Hinter dem knienden Körper des Engels konnte der Wirt vage das Prasseln der Flammen ausmachen.

»Blut«, flüsterte das geflügelte Geschöpf. »Blut ist Leben!«

Mostache legte den Kopf leicht schief. Er verstand nicht recht.

Das engelhafte Wesen erhob sich langsam, um dann wie in Zeitlupe auf ihn zuzuschreiten. Es deutete auf die Weinflasche in seiner Hand.

»Findest du nicht, dass du mir etwas Dankbarkeit schuldig bist?«, fragte es.

Unendlich langsam nickte Mostache. Mit einem Mal verspürte er das Bedürfnis, sich vor der Geflügelten in den Staub zu werfen. Er blieb jedoch wie angewurzelt stehen.

»Ja«, brachte er dann krächzend hervor.

Der Engel breitete die Arme aus. »Gut«, erklärte er. »Blut ist es, das ich fordere, viel Blut! Ich möchte, dass sich die Straßen dieses Tals mir zu Ehren rot verfärben!«

Mostache runzelte die Stirn. Obgleich der in Unmengen genossene Wein sein Aggressionslevel enorm gesteigert hatte, war ihm Gewalt doch eigentlich wesensfremd.

Das engelsgleiche Geschöpf blickte in die Runde. Als Mostache sich umblickte, sah er, dass die anderen Menschen ebenfalls gebannt innehielten. Sie sahen, was er sah!

»Ihr sollt töten für mich!«, erklärte das Wesen. Nur noch äußerlich erinnerte es jetzt an einen Engel. Alles Heilige war von ihm abgefallen, nur die blutigen Schwingen erinnerten noch an das ehemals so freundliche Geschöpf. Den zarten Gesichtszügen wohnte jetzt eine unnachgiebige Härte inne.

»Töten«, echote Mostache gedehnt.

Das Wesen nickte. »Bewaffnet euch und zieht hinaus. Erschlagt jeden, der noch nicht von meinem Wein gekostet hat.«

Ein Kichern perlte von den Lippen der Geflügelten. Selbst in seinem jetzigen Zustand empfand Mostache den Laut als zutiefst abstoßend. Diese Regung blieb jedoch tief in seinem Inneren verborgen. Längst war er der Unheimlichen hörig.

»Es wird jetzt Zeit, dass ihr euch zum Château begebt, meine Kinder«, erinnerte der dunkle Engel die Betrunkenen. »Macht die Bewohner nieder! Niemand darf entkommen.«

»Zum Château«, wiederholte Mostache. Als er erneut blinzelte, begann die Vision zu verblassen. Er schüttelte sich und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es wollte ihm jedoch nicht gelingen. In seinem Kopf war nur noch Platz für die Befehle der Unheimlichen. Dennoch wusste er ganz tief in seinem Inneren, dass es schrecklich falsch war, ihr zu gehorchen.

Er wandte leicht den Kopf, bis das auf dem Hügel befindliche Schloss in sein Blickfeld rückte. Nun fielen endgültig alle Zweifel von ihm ab.

Kurz entschlossen beugte er sich nach vorne und hob einen Holzprügel auf, um ihn am offenen Feuer zu entzünden. Zufrieden betrachtete Mostache die provisorische Fackel, dann wandte er sich wieder dem Château zu.

»Kommt«, knurrte er.

Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich in Bewegung.

***

Stephane Chéne hatte das Dorf mittlerweile erreicht. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er sich hinter einem Haus am Ortsrand zusammenkauerte und die wütende, johlende Masse beobachtete. Sein Mund war staubtrocken, aber er hatte nur noch den Wein im Gepäck und er wäre lieber gestorben, als auch nur einen Schluck von diesem Zeug zu trinken. Er zweifelte nicht daran, dass auch er selbst dann umgehend den Verstand verloren hätte.

Und es war immens wichtig, dass er seine Sinne beisammen hielt, wenn er Janine beistehen wollte!

Aus zusammengekniffenen Augen musterte der junge Mann den aufgepeitschten Mob. Möglicherweise hatte Janine ebenfalls von dem gespenstischen Getränk gekostet und befand sich irgendwo dort draußen in der Menge. Allerdings konnte er sie trotz angestrengten Suchens nicht entdecken. Wenn sie klug war, versteckte sie sich und wartete, bis die Lage wieder sicher war.

Chéne rieb sich mit der Hand durch das Gesicht. Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, wie die Adresse von Janine lautete. Zwar war das Dorf nicht sonderlich groß, aber in Anbetracht der Umstände wollte er lieber nicht von Haus zu Haus laufen. Doch wie die Dinge lagen, blieb ihm wohl keine andere Wahl.

Chéne raffte all seinen Mut zusammen. Vorsichtig richtete er sich wieder auf und schielte um die Ecke. Er blickte in eine finstere Gasse zwischen zwei dicht beieinanderstehenden Häusern. Am anderen Ende dieser Gasse schien alles ruhig zu sein.

Der junge Mann überlegte noch einmal kurz, dann schob er seinen Körper um die Ecke und bahnte sich einen Weg in die schmale Gasse. Vorsichtig tastete er sich weiter, den Körper dicht an eine der beiden Hauswände gedrückt.

Chéne leckte sich über die Lippen. Zwar schien sich fast das gesamte Dorf auf dem Festplatz versammelt zu haben, aber das bedeutete ja nicht, dass sich nicht doch noch irgendjemand hier herumtreiben konnte.

Am Ende der Gasse angekommen, streckte er vorsichtig den Kopf hinaus und blickte nach links und rechts. Dann erst trat er vorsichtig ins Freie. Chéne fröstelte. Nur einen Straßenzug weiter konnte er das wilde Johlen der Besessenen hören. Die Menschen hier schienen allesamt den Verstand verloren zu haben. Vorsichtig schlich der junge Mann weiter. Er erinnerte sich dunkel, dass Janine ihm erzählt hatte, unmittelbar im Ortskern zu wohnen.

Chéne seufzte leise. Er war kein sonderlich mutiger Kerl und am liebsten hätte er umgehend die Beine in die Hand genommen. Das verbot sich jedoch von selbst. Hätte er Janine hier zurückgelassen, wäre es ihm unmöglich gewesen, jemals wieder in den Spiegel zu sehen.

Allerdings, das wurde ihm mittlerweile überdeutlich klar: Alleine würde er mit dieser Situation kaum fertig werden.

Ruf die Polizei, Junge, dachte er. Das hier ist eine Nummer zu groß für dich!

Das nächste Revier befand sich seines Wissens einige Kilometer entfernt im nächstgrößeren Ort Feurs. Mit dem Auto war das bloß ein Katzensprung!

Chéne ließ den Rucksack von der Schulter gleiten und suchte sich eine geschützte Ecke. Dort kramte er mit umständlichen Bewegungen sein Mobiltelefon hervor. Der Akku war schwach, aber die Restlaufzeit würde hoffentlich noch reichen. Der junge Franzose verzog das Gesicht. Jetzt rächte sich, dass er nicht daran gedacht hatte, das Gerät vor seinem Aufbruch rechtzeitig aufzuladen.

Kurz entschlossen ließ sich Chéne mit der Polizeistation in Feurs verbinden. Bis man ihm zu einem der höherrangigen Beamten durchgestellt hatte, verging einige Zeit. Unruhig tanzte Chéne von einem Bein auf das andere.

Schließlich knackte es im Telefon. Die Verbindung rauschte, als würde sie durch irgendetwas gestört.

»Sie sprechen mit Commissaire Besson«, meldete sich eine grantige Stimme. »Sie wünschen?«

Hastig begann Chéne zu berichten. Besson ließ ihn geduldig ausreden. Offenbar spürte er deutlich, dass sein junger Gesprächspartner am Rand einer Panik stand.

Der Commissaire brummte.

»Ein Dorffest, das etwas aus dem Ruder läuft? Guter Mann, das ist doch kein Beinbruch!«, erklärte er. Offenbar nahm er Chénes Ängste nicht wirklich ernst. Allerdings hatte dieser auch nichts von dem gespenstischen Engel erzählt. In diesem Fall hätte ihn der wackere Polizeibeamte wohl gleich für verrückt erklärt.

»Glauben Sie, die Sache ist wirklich ernst«, bekräftigte Chéne. »Die Leute nehmen das komplette Dorf auseinander!«

Besson seufzte. »So schlimm wird’s schon nicht sein«, wiegelte er ab. Offenbar hatte er sich geistig schon auf einen geruhsamen Feierabend vorbereitet. »Wo genau stecken Sie denn?«

Chéne erklärte es ihm. »Unweit von Château Montagne«, fügte er an und hörte gleich darauf, wie Besson am anderen Ende der Leitung scharf den Atem einsog. Der Name war ihm offenbar nicht unbekannt.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, junger Mann«, erklärte der Commissaire. Seine Stimme klang jetzt verändert, als sei er plötzlich wach geworden und nähme die ganze Sache ernster als zuvor. »Ich schicke gleich einen Wagen vorbei, der mal nach dem Rechten sieht!«

»Einen Wagen?«, echote Chéne ungläubig.

Besson lachte leise. Es klang jedoch nicht herablassend, sondern eher gutmütig. »Hören Sie, wenn sich Ihre Geschichte bestätigt, können meine Leute in null Komma nichts Verstärkung herbei ordern. Also, machen Sie mal die Pferde nicht scheu! Halten Sie die Stellung. Wir sind gleich bei Ihnen.«

Chéne bedankte sich und atmete auf. Immerhin wollte Besson eine Streife vorbeischicken, das war schon mehr, als er nach der anfänglichen Skepsis des Commissaires erhofft hatte.

Ein Klicken in der Leitung verdeutlichte, dass der Beamte die Verbindung getrennt hatte.

Chéne blickte sich um. Es lag ihm fern, jetzt tatenlos auf das Eintreffen der Beamten zu warten. Erneut hob er das Mobiltelefon und begann, durch sein Adressbuch zu scrollen, bis er die Nummer von Janines Handy ausfindig gemacht hatte. Bevor er weiter hier im Ort herumirrte, würde er sie kurzerhand anrufen!

Das hätte ich schon viel früher tun sollen, schalt er sich, doch der ungeheuerliche Anblick der geflügelten Frau hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht.

Kurz darauf hörte er auch schon das Freizeichen.

Chéne fluchte leise. Niemand nahm das Gespräch entgegen. Das bedeutete, entweder trug Janine ihr Gerät nicht bei sich oder sie war nicht in der Lage, ans Telefon zu gehen. Beide Optionen waren gleichermaßen unerfreulich. Mit verkniffener Miene ließ er sein Handy in der Hosentasche verschwinden und trat nachdenklich aus seiner Deckung.

Unvermittelt wurde Stephane Chéne kalkweiß. Am anderen Ende der Straße konnte er eine Gruppe von Männern erkennen. Sie waren mit Fackeln bewaffnet und ihre Gesichter ließen erkennen, dass sie nichts Gutes vorhatten.

Während er noch wie angewurzelt dastand, stießen sie ein aggressives Knurren aus. Der unheimliche Laut löste seine Erstarrung. Blitzartig warf sich Chéne herum und begann zu rennen.

***

»Da stimmt was nicht!«

Nicole war abrupt stehen geblieben und deutete mit ausgestrecktem Arm auf das nahe Dorf.

Zamorra kniff die Augen zusammen. Es brannte im Ort, aber nach einem Freudenfeuer wollte ihm das Ganze nicht aussehen. Der Meister des Übersinnlichen nickte langsam. Der Wind trug geisterhaftes Heulen zu ihnen hinauf. Es klang wie ein gespenstischer Chor der Verdammten.

Er wechselte einen Blick mit Nicole, dann aktivierte er Merlins Stern und versetzte das geheimnisvolle Amulett in Alarmzustand. Umgehend begann sich die Silberscheibe leicht zu erwärmen. »Gefahr im Verzug«, brachte der Parapsychologe hervor.

Nicole stöhnte leise auf.

Zamorra kniff die Lippen zusammen und setzte sich langsam wieder in Bewegung. Bei jedem Schritt wurde das unheimliche Stöhnen lauter.

Und dann blieb er wie vom Schlag getroffen stehen. Aus dem Dunkel zwischen den Häusern löste sich eine fackelschwingende Gestalt. Es handelte sich unzweifelhaft um Mostache, doch wie sehr hatte sich der gutmütige Wirt verändert! Mostaches Gesicht war verzerrt. Unheilige Wut und Mordlust standen darin zu lesen. Langsam und torkelnd bewegte er sich auf Zamorra und Nicole zu. Hinter ihm kamen weitere Gestalten heran.

»Die sind besessen, Chef«, folgerte die Französin messerscharf.

Zamorra nickte langsam.

Die Menschenmenge hinter Mostache wurde immer größer. Offenbar schien der Wirt so etwas wie der Rädelsführer der gespenstischen Meute zu sein. Die Gedanken des Parapsychologen jagten sich. Er konnte kaum die tödlichen Blitze des Amuletts gegen seine Freunde einsetzen, aber irgendetwas mussten sie tun! Dass man ihnen ans Leben wollte, daran zweifelte er nämlich keine Sekunde.

Zamorra machte einen Schritt rückwärts.

»Zurück zum Schloss«, brachte er hervor.

Nicole warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Wir brauchen die Blaster«, erklärte der Parapsychologe. »Damit können wir sie betäuben und anschließend in Ruhe nach einer Möglichkeit suchen, sie zu heilen.« Zamorra grinste freudlos. »In der Zwischenzeit können sie sich meinetwegen an der M-Abwehr die Zähne ausbeißen!«

Nicole nickte. Die Strahlwaffen aus der Fertigung der DYNASTIE DER EWIGEN waren ein geeignetes Mittel, um die Besessenen einstweilen außer Gefecht zu setzen.

Auch die Französin ließ ein schmales Lächeln auf blitzen. »Du hast recht«, musste sie zugeben. »Also, geben wir Fersengeld?«

»Blitzstart«, bestätigte Zamorra.

Gemeinsam warfen sie sich herum und eilten den Berg hinauf.

Aber ganz offensichtlich wollte man sie so einfach nicht entkommen lassen. Die Besessenen stießen ein lautes, enttäuschtes Heulen aus, warfen dann die lästigen Fackeln weg und hefteten sich umgehend an ihre Fersen.

Der Weg hinauf zum Château schien unendlich lang zu sein, doch die Dämonenjäger waren körperlich fit und äußerst durchtrainiert. Ganz im Gegensatz zu den Besessenen. Teilweise hatten diese ganz ordentlich Schlagseite, wie Zamorra feststellte, als er über die Schulter einen Blick nach hinten warf.

Man könnte meinen, die haben einen in der Krone, dachte er grimmig, ohne zu ahnen, dass er mit diesem Gedankengang der Wahrheit schon recht nahe kam.

Nicole fluchte schwer atmend. »Wer mag es da wieder auf uns abgesehen haben?«, fragte sie, ohne im Lauf innezuhalten.

Der Parapsychologe schüttelte nur den Kopf. »Es haben genug Dämonen den Untergang der Hölle überlebt. Jeder von ihnen könnte noch ein Hühnchen mit uns zu rupfen haben.«

Das stimmte natürlich. Nicht zu vergessen war, dass ein erfolgreicher Anschlag auf das Leben der Dämonenjäger dem verantwortlichen Schwarzblütigen hohes Ansehen unter seinesgleichen einbringen würde.

»Wir werden es früher oder später herausfinden«, fügte er an. »Aber zuerst müssen wir uns um unsere Freunde kümmern!«

Nach endlosen Minuten erreichten sie den Innenhof des Châteaus. Zamorra atmete tief durch und stützte die Hände auf die Knie.

»Hol die Blaster, Nicole!«, forderte er seine Partnerin auf. »Ich halte hier solange die Stellung!«

Die Französin nickte und verschwand im Vordereingang.

Zamorra blickte auf die Zugbrücke. In einiger Entfernung konnte er die herannahenden Besessenen erkennen. Weit würden sie nicht mehr kommen, das wusste er. Die M-Abwehr würde sie aufhalten. Jedem Dämon oder schwarzmagisch manipuliertem Menschen war der Zutritt zum Château verwehrt. Dieser Umstand hatte ihnen schon oft genug den Hals gerettet.

Der Parapsychologe leckte sich über die Lippen.

»Kommt nur her«, murmelte er grimmig und winkte die Besessenen heran.

Als der Erste jedoch seinen Fuß auf die Zugbrücke setzte, dämmerte Zamorra, dass unter Umständen mit der M-Abwehr etwas nicht stimmte und bei diesem Gedanken wurde ihm sehr kalt. Wenn die weißmagische Schutzkuppel nicht ordnungsgemäß funktionierte, waren sie allen Angriffen hilflos ausgeliefert.

Wieder leckte er sich über die rauen Lippen. Sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an.

Immer mehr Besessene wurden auf der Zugbrücke des Schlosses sichtbar. Natürlich war es ihm möglich, mittels des Amuletts einen Schutzschirm um sich und Nicole zu legen, doch die anderen Bewohner des Châteaus würden dem Angriff hilflos ausgeliefert sein.

»Hier!«

Unvermittelt tauchte die Französin wieder an seiner Seite auf und drückte ihm einen der futuristisch aussehenden Strahler in die Hand. Sie selbst hatte sich ebenfalls mit einem E-Blaster bewaffnet.

Zamorra nickte dankbar und kontrollierte sicherheitshalber, ob die Waffe tatsächlich auf »Betäuben« eingestellt war. Schließlich wollte er seine Freunde nicht über den Haufen schießen.

»Feuer«, knurrte der Dämonenjäger.

Gemeinsam hoben sie die Waffen und betätigten den Auslöser. Ein trockenes Knacken war zu hören. Flirrend blaue, fein verästelte Blitze lösten sich aus den Blastern und jagten direkt in die vorderste Front der Besessenen. Der Beschuss überlud die Körperelektrizität der Getroffenen und setzte sie auf diesem Wege außer Gefecht.

Zamorra atmete erleichtert auf, als er beobachtete, wie Mostache mit geweiteten Augen in die Knie ging und stöhnend zusammenbrach.

»Weiter«, befahl der Parapsychologe. So wie es aussah, war das halbe Dorf auf den Beinen, um ihnen heute Nacht den Hals herumzudrehen.

Wieder drückten sie ab, doch die Besessenen schienen gelernt zu haben. Knurrend zogen sie sich ein paar Meter zurück. Das nutzte ihnen freilich wenig. Sofort setzten Zamorra und seine Partnerin nach. Wieder jagte der Horde ein blauer Blitzschauer entgegen. Als abermals einige von ihnen fielen, heulten sie wütend auf. Wieder wichen sie einige Meter zurück.

Jetzt machten sie keine Anstalten mehr, auf das Schlossgelände vorzudringen, sondern verharrten grimmig an Ort und Stelle.

Eilig waren sich Zamorra und Nicole einen Blick zu, bevor sie sich daran machten, das Tor zum Schlosshof zu schließen. Auch wenn man die Dorfbewohner offenbar schwarzmagisch manipuliert hatte, das Tor würden sie trotz all ihrer Mordlust kaum ohne Weiteres einrammen können.

Erst jetzt gestattete sich Zamorra ein erleichtertes Durchatmen.

»Das wäre geschafft«, seufzte er.

Im Eingangsbereich des Hauptgebäudes war William aufgetaucht. Trotz des Ernstes der Lage konnte sich Nicole ein Schmunzeln nicht verkneifen. Aufgeschreckt durch den Lärm hatte sich der treue Butler nicht erst groß in Schale geworfen. Stattdessen trug er einen überaus flauschig aussehenden Bademantel und Pantoffeln. Offenbar hatte er die Anweisung, es sich einmal richtig gemütlich zu machen, tatsächlich befolgt.

»Gute Güte, was ist denn hier los?«, rief er aus.

Hinter ihm drängte Madame Claire heran, die wohlbeleibte Köchin des Châteaus. Sie wurde jedoch sofort energisch von ihm zurück ins Innere des Schlosses geschoben. Offenbar wollte sich William erst sicher sein, dass keine akute Gefahr drohte.

Zamorra winkte ab. »Sie sind besessen«, erklärte er knapp und deutete auf die leblosen Körper der Dorfbewohner. »William, sie haben doch heute Nachmittag die Symbole der M-Abwehr erneuert?«

Der Butler nickte. »Natürlich«, antwortete er. »Ich habe jedes einzelne Symbol überprüft und bei Bedarf ausgebessert. Nach dem starken Regen am Vormittag erschien mir das angebracht!«

Zamorra nickte. Er hatte nicht wirklich an der Verlässlichkeit des treuen Butlers gezweifelt.

»Irgendjemand muss die Symbole wieder fortgewischt haben, nachdem Sie mit der Arbeit fertig waren«, erklärte er. »Sonst wäre es unseren Freunden niemals gelungen, auf das Schlossgelände zu gelangen!«

William wurde kreidebleich. »Das heißt, wir sind jetzt allen Angriffen schutzlos ausgeliefert?«

Zamorra nickte. Er musterte die leblosen Körper der Dorfbewohner und rieb sich das Kinn.

»Wir müssen sie fesseln, bevor sie das Bewusstsein wiedererlangen.«

Er überlegte einen Moment. Sein Blick blieb an Mostache hängen. »Ihn schaffen wir ins Zauberzimmer. Ich möchte ihn genau untersuchen. Irgendwie müssen wir sie aus ihrer Besessenheit lösen!«

Nicole nickte und ließ undamenhaft die Fingerknöchel knacken. »Also, an die Arbeit, Männer!«

***

Lautes Türenschlagen ließ Janine Betancour hochschrecken.

Ich muss eingenickt sein, schoss es ihr durch den Kopf.

Sie wusste nicht, seit wieviel Stunden sie jetzt schon auf dem staubigen Dachboden ausharrte. Janine hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Zeitweise war es ruhig geworden im Ort. Die johlende Horde hatte sich offenbar längst auf den Weg in Richtung Château gemacht.

Nun jedoch konnte sie abermals laute Stimmen auf der Straße hören.

Janine leckte sich über die trockenen Lippen und stand vorsichtig auf, um aus dem Fenster zu blicken. Ein fackelbewehrter Mob wälzte sich durch die Straße.

Grimmig sahen sich die Besessenen nach allen Seiten um. Ganz offensichtlich waren sie auf der Suche nach jemandem.

Die junge Französin schickte ein Stoßgebet in Richtung Himmel. Ihre Lippen bewegten sich unhörbar. Sie wusste, wenn die Besessenen damit begannen, die einzelnen Häuser zu untersuchen, dann würden sie früher oder später auch auf ihr Versteck stoßen.

Die Horde blieb stehen. Knurren war zu hören, als die Besessenen ihr weiteres Vorgehen miteinander absprachen. Janine konnte von ihrem Standort aus kein einziges Wort verstehen, aber das war auch nicht nötig. Die grimmigen Gesichter der Jäger sagten ihr genug.

Jemand ist im Haus, erinnerte sie sich. Wem auch immer die Besessenen auf den Fersen waren, offenbar hatte er sich hier bei ihr versteckt. Ausgerechnet!

Janine schluckte schwer. Sie behielt die Gestalten vor dem Haus genau im Auge. Lautstark berieten sich die Besessenen. Offenbar hatten sie nicht ausmachen können, wohin ihr Opfer verschwunden war. Schließlich setzten sie ihre Jagd fort und eilten fackelschwenkend die Straße hinunter.

Erleichtert atmete die junge Französin auf, um gleich darauf zusammenzuzucken, als sie das Knarzen der hölzernen Treppenstufen vernahm, die ins Obergeschoss des Hauses führte.

Jemand kam zu ihr herauf!

Wieder kauerte sich Janine zusammen. Ende der Fahnenstange, dachte sie. Hier komme ich nicht mehr raus!

Wenn derjenige es auf sie abgesehen hatte, gab es für sie hier oben keine Fluchtmöglichkeit mehr. Janine blickte zum Fenster, verwarf den damit verbundenen Gedanken aber sofort wieder. Bei einem Sprung in die Tiefe würde sie sich mindestens ein Bein brechen und darauf wollte sie es nicht ankommen lassen.

Die Schritte verstummten jetzt. Auf dem Flur waren schnaufende Atemgeräusche zu hören. Wer immer dort draußen stand, er schien ziemlich aus der Puste zu sein.

Mit einem quietschenden Geräusch wurde die Türklinke betätigt. Der Dachboden war jedoch nach wie vor abgeschlossen.

»Verdammt«, hörte Janine eine vertraute Stimme von draußen. Ihr Herz machte einen Sprung.

Stephane!

Sofort war sie wieder auf den Beinen und drehte den Schlüssel. Überschwänglich riss sie die Tür auf.

Als sich der Endzwanziger so unverhofft Janine gegenübersah, entgleisten ihm vor Verblüffung einen Moment lang die Gesichtszüge, dann lagen sie sich auch schon in den Armen.

»Was geht hier bloß vor?«, fragte Janine, als sie sich schwer atmend voneinander lösten.

Stephane schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, antwortete er ehrlich. Er fuhr sich mit der Hand durch das strubbelige Haar. Trotz seiner Sorgen und Ängste sah er unfassbar glücklich aus, sie wiedergefunden zu haben. »Die Kerle hätten mich fast gekriegt«, erzählte er. »Ich bin ihnen geradewegs in die Arme gelaufen, als ich dich gesucht habe.«

Janine lächelte und streichelte ihm über die Wange. »Jetzt hast du mich ja gefunden«, stellte sie fest. Gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Wie sollen wir hier bloß wegkommen?«, fragte sie ihn.

Auch Stephane ließ ein Lächeln aufblitzen. »Ich habe vorhin die Polizei in Feurs angerufen. Man will auf jeden Fall eine Streife herschicken!«

Janine sah erleichtert aus. Vielleicht würden sie diese Geschichte ja doch noch mit heiler Haut überstehen.

Stephane sah auf die Uhr. »Es ist schon eine Weile her, dass ich Alarm geschlagen habe«, stellte er fest. »Wenn sie nicht schon da ist, wird die Polizei wohl jeden Moment eintreffen.«

»Ob sie mit denen fertig wird?«, fragte Janine. Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Fenster. Plötzlich sah sie zweifelnd aus.

Stephane zuckte mit den Schultern. »Wir können nur hoffen«, sagte er etwas lahm. »Mehr bleibt uns nicht übrig.«

Er schluckte schwer, bevor er anfügte: »Ansonsten sind wir auf uns allein gestellt!«

***

»Sieht aus, als sei es hier heiß hergegangen!«

Sergeant Pierre Rozier brachte den Polizeiwagen unmittelbar vor dem Ortseingang zum Stehen. Er nahm die Mütze ab und fuhr sich durch das etwas schüttere, dunkelblonde Haar.

Die einzige Antwort seines Partners bestand aus einem gebrummten »Mhhh«. Der stämmige Antoine Lacroix hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Dort war helles Flackern zu sehen.

»Ganz schön großes Feuer«, konstatierte Rozier. Er warf dem jüngeren Beamten einen Seitenblick zu. »Also schön, sehen wir uns die Sache mal an!«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, hob Rozier das Funkgerät und gab eine letzte Statusmeldung durch. Dann stieg er aus dem Wagen und ließ sich die Worte seines Vorgesetzten noch einmal durch den Kopf gehen.

Commissaire Besson hatte von einem Dorffest gesprochen, welches ein wenig aus dem Ruder gelaufen war. Das war soweit nichts Ungewöhnliches. Mit solchen Sachen hatten sie fast jeden Tag zu tun.

Gleich darauf war die Miene des Beamten jedoch ernst geworden.

»Damit wir uns richtig verstehen«, hatte Besson betont. »Wir reden hier nicht von irgendeinem verschlafenen Nest«, hatte Besson betont. »Es geht um dieses Dorf!«

Rozier hatte verstehend genickt. Besson musste sich nicht erst in erschöpfenden Ausführungen ergehen, er wusste auch so, was er meinte. Dieses Dorf war eine bekannte Größe in Feurs. Pierre Rozier war etwa fünfzig Jahre alt und er hatte während seiner Dienstlaufbahn schon genügend Geschichten über unheimliche Ereignisse gehört, die mit diesem Ort und dem nahe gelegenen Schloss zu tun hatten. Dementsprechend war er nun auf alles gefasst.

Auch Lacroix stieg nun schnaufend aus dem Wagen. Rozier warf ihm einen Seitenblick zu. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie der schwergewichtige Jungspund wohl die Aufnahmeprüfungen überstanden haben mochte und welches ungnädige Schicksal ihn mit einem solchen Kompagnon ausgestattet hatte.

Antoine Lacroix war ein guter Esser und diese Tatsache sah man ihm auch durchaus an. Hinzu kam die sprichwörtliche Gemütlichkeit, die man beleibten Menschen gerne andichtete. Roziers Partner entsprach diesem Klischee voll und ganz. Der gemütlich aussehende Antoine war jetzt seit etwa drei Monaten sein Partner. Zunächst war Rozier skeptisch gewesen, ob er mit dem dicken, behäbigen Neuling etwas anfangen konnte, doch dessen Aussehen täuschte. Im Einsatz konnte man sich voll und ganz auf ihn verlassen, sodass Rozier zumeist mit einem gequälten Lächeln über seine Eigenheiten hinwegging. Lacroix hatte das Herz am rechten Fleck.

Lacroix schmiss die Wagentür zu und prüfte noch einmal seine Ausrüstung. »Also, gehen wir rein?«, fragte er.

Rozier nickte. »Bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, erwiderte er knapp. Er spürte deutlich, irgendetwas stimmte hier nicht. Er hatte nur noch keinen blassen Schimmer, was ihn genau störte.

Instinktiv prüfte er den korrekten Sitz seiner Dienstwaffe. Aus unerfindlichen Gründen hatte er das Gefühl, dass er diese heute noch benötigen würde.

»Komm mit«, befahl er und machte eine ruckende Kopfbewegung in Richtung Dorf. Dann setzte er sich auch schon in Bewegung. Lacroix zögerte noch einen kurzen Moment, bevor er sich anschickte, ihm zu folgen.

»Egal, was passiert, bleib immer dicht bei mir«, erklärte Rozier. Sein junger Partner wusste noch nicht um die Gruselgeschichten, die sich um diesen Ort rankten. Er wollte nicht, dass dieser sich blind ins Unglück stürzte. Zumal Rozier ja selbst noch nicht genau wusste, was sie hier erwartete!

Lacroix nickte nur schnaufend. Er schenkte sich eine Erwiderung. Allerdings war er allgemein sehr wortkarg, sofern es nicht gerade ums Essen ging. Diesen Umstand wiederum schätzte Rozier sehr an dem etwa zehn Jahre jüngeren Kollegen. Nichts war ihm mehr zuwider als der Klatsch und Tratsch auf der heimischen Dienststelle.

Rozier rückte ordnungsgemäß seine Mütze gerade, dann winkte er den schwergewichtigen Lacroix hinter sich her.

»Lass uns rausfinden, was hier los ist«, murmelte er beiläufig.

Wenn es sich wirklich nur um eine alkoholbedingte Auseinandersetzung handelte, sinnierte Rozier, würden ein paar Hiebe mit dem Schlagstock schon ausreichen, um den Dörflern Respekt einzubläuen. Mit solchen Situationen hatte er kein Problem. Schließlich konnte er auf einige Jahre Berufserfahrung zurückblicken. Wieder grunzte Lacroix nur. Gemeinsam bewegten sich die beiden Männer ins Dorfzentrum, dorthin wo die Flammen hell aufloderten. Der Ort wirkte wie ausgestorben. Die Verwüstungen sprachen allerdings für sich.

»Die haben ja ordentlich aufgeräumt«, merkte Lacroix an, während er seinen Blick über die zertrümmerten Feststände schweifen ließ.

Rozier nickte. Mit einem Mal hatte er ein äußerst mulmiges Gefühl. Dieses groteske Bild völlig sinnloser Zerstörungswut besaß etwas Unheimliches. Nach einem alkoholbedingten Exzess sah das nicht aus. Rozier wusste plötzlich, dass sie es mit etwas viel Schlimmerem zu tun hatten.

Auch Lacroix sah aus, als sei ihm unbehaglich zumute. Er warf seinem Partner einen stirnrunzelnden Seitenblick zu.

»Wo sind die bloß alle?«, fragte er leise.

»Das frage ich mich auch«, murmelte Rozier. Er blickte hinüber zum Château. »Dort vielleicht«, vermutete er ins Blaue, ohne zu ahnen, wie recht er damit hatte. »Komm, weiter«, forderte er seinen Partner auf und gab ihm einen entsprechenden Wink. Er wollte sich kurz weiter umsehen und dann schnellstmöglich Verstärkung anfordern. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, das war unübersehbar.

Doch just, als sich Rozier in Bewegung setzen wollte, ließ ihn ein gellender Schrei seines Partners innehalten. Panisch deutete Lacroix auf das Dach eines nahen Hauses.

Dort kauerte ein unheimliches Geschöpf. Die ledrig aussehende Haut des Wesens glitzerte feucht. Auf dem Rücken waren fledermausartige Schwingen zu sehen. Als es bemerkte, dass die beiden Männer auf seine Gegenwart aufmerksam geworden waren, ließ es ein breites Grinsen aufblitzen und enthüllte dabei zahllose, beeindruckend spitze Zähne.

Mit einem Mal wusste Rozier, dass die Gruselgeschichten, die man sich über diesen Ort erzählte, mehr waren als bloße Schauermärchen!

Es blieb ihm jedoch keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn schon im nächsten Moment kam Bewegung in das unheimliche Geschöpf.

Instinktiv schien es in dem wohlbeleibten Lacroix einen besonderen Leckerbissen ausgemacht zu haben, denn mit einem schrillen Kreischen breitete es die Flügel aus und schwang sich in die Luft. Im Sturzflug hechtete es auf den fassungslosen Polizeibeamten zu. Dieser war viel zu überrascht und schockiert, um seine Waffe zu ziehen.

Schon wenige Sekunden später hatte ihn die Kreatur erreicht. Brutal umklammerte sie seinen Körper und riss den Mund weit auf, um ihm im nächsten Moment die Zähne tief in die Kehle zu schlagen. Heißes Blut spritzte. Lacroix stieß ein schmerzerfülltes Gurgeln aus und ruderte mit den Armen.

Du musst ihm helfen, zuckte es Rozier durch den Kopf. Unfassbares Grauen drohte ihn zu lähmen, doch mühsam bekämpfte er seine Panik und riss die Waffe aus dem Holster, um auf das Monster anzulegen.

Zwei Schüsse peitschten durch die Nacht.

Der Körper des unheimlichen Wesens zuckte, als die Kugeln seinen Leib trafen. Verärgerung zeichnete sich auf seiner Miene ab. Fauchend wandte die Kreatur den Kopf und fixierte Rozier. Brutal stieß es den zappelnden Lacroix von sich. Dieser taumelte nach hinten und schlug hart am Boden auf. In heißen Strömen pulste das Blut aus seiner zerfleischten Kehle.

Abermals drückte Rozier ab und erwischte die Stelle, an der er bei dem Monster das Herz vermutete. Doch damit schien er die Kreatur nur noch wütender gemacht zu haben.

Wie eine Furie stürzte sich das Monster auf ihn und riss den Beamten zu Boden, um einen Moment später gnadenlos zuzubeißen. Einen Augenblick lang verspürte Rozier noch unvorstellbare Schmerzen, dann verdunkelte sich sein Bewusstsein.

Bald darauf störte nur noch gieriges Kauen und Schmatzen die Stille der Nacht.

***

Zamorra rieb sich das Kinn, als er seinen bewusstlosen Freund betrachtete. Gemeinsam hatten sie Mostache in das sogenannte »Zauberzimmer« geschafft, welches im Haupttrakt des Châteaus gelegen war und von dem Parapsychologen für allerlei magische Experimente genutzt wurde.

Sie hatten den Körper des Wirts vorsorglich auf einer eilig herbeigeschafften Bahre festgeschnallt, falls er vorzeitig das Bewusstsein wiedererlangen sollte.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte William. Der treue Butler sah zu Recht besorgt aus.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin noch nicht sicher, aber ich hoffe, mir fällt bald etwas ein! Immerhin haben wir eine ganze Menge Patienten im Hof - ganz zu schweigen von denen, die noch vor dem Schloss lauern!«

Der Parapsychologe überlegte einen Moment. »Hier«, sagte er dann und griff an seinen Gürtel, um William seinen E-Blaster in die Hand zu drücken. »Gehen Sie wieder runter und helfen Sie Nicole!«

Die Französin war im Schlosshof zurückgeblieben, um die Besessenen weiter in Schach zu halten. Bis jetzt machten sie keine Anstalten, einen neuen Vorstoß vorzunehmen, aber das konnte sich natürlich minütlich ändern.

»Sehr wohl«, erwiderte William. Seine Gestalt straffte sich, als er die futuristische Waffe entgegen nahm. »Ich werde mein Bestes tun!«

»So wie immer«, entgegnete Zamorra mit einem Lächeln und klopfte dem Butler anerkennend auf die Schultern. Er wusste nur zu gut, wie viel Mut William an den Tag legen konnte, wenn es darauf ankam.

Der Butler nickte Zamorra noch einmal zu, dann entfernte er sich mit stakenden Schritten. Einen Moment lang blickte ihm der Meister des Übersinnlichen noch nachdenklich hinterher, dann wandte er sich dem gefesselten Körper Mostaches zu.

Der Wirt hatte die Augen geschlossen und lag vollkommen reglos da. Es würde wahrscheinlich noch eine Weile dauern, bis er das Bewusstsein wiedererlangte.

»Wollen wir doch mal sehen, was mit dir los ist, alter Knabe«, murmelte Zamorra. Er sah sich im Raum um. Zahlreiche alte Folianten waren auf den überquellenden Bücherborden zu finden. Auf dem nahen Tisch befanden sich allerlei magische Substanzen und Tinkturen.

Der Parapsychologe aktivierte abermals das Amulett. Nachdem er Mostaches Hemd aufgeknöpft hatte, platzierte er die Silberscheibe vorsichtig auf der Brust des Wirts. Sofort erwärmte sich Merlins Stern, was ein deutliches Anzeichen für die schwarzmagische Beeinflussung des Wirts war. Irgendjemand hatte eine Riesenschweinerei vor und sich zu diesem Zweck an den Dorfbewohnern vergriffen!

Zamorras Miene wurde hart. Immer waren es die Unschuldigen, die es traf! Da man nicht direkt das Château angreifen konnte, gingen die dunklen Mächte nur allzu oft gegen das nahe Dorf vor -wohl wissend, dass Zamorra und seine Gefährten nicht tatenlos Zusehen würden. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl. Eine Horde von Besessenen auf das Schloss zu hetzen, das war zu einfach. Wer immer hinter der ganzen Sache steckte, musste doch wissen, dass man mit einer solchen Bedrohung relativ leicht fertig werden würde.

Es sei denn…

Zamorra runzelte die Stirn.

Es ist ein Ablenkungsmanöver, durchzuckte es ihn. Der eigentliche Angriff steht noch bevor!

Er wusste jedoch, davon durfte er sich jetzt nicht beirren lassen. Jetzt war es zuallererst wichtig, dass er ein Heilmittel für seine Freunde fand!

Der Parapsychologe überlegte einen Moment, dann nahm er Mostache eine Blutprobe ab. Der bewusstlose Wirt stank, als habe er sich hemmungslos volllaufen lassen, aber natürlich war Zamorra klar, dass sein Verhalten nicht auf den Alkoholkonsum zurückging. Das zeigte ja allein schon die Reaktion des Amuletts. Zwar war er kein ausgebildeter Mediziner, doch wenn Mostaches Blut auf schwarzmagische Weise verseucht war, dann würde er dies durchaus feststellen können.

Umsichtig platzierte Zamorra einige Tropfen Blut auf dem Objektträger des Mikroskops und nahm es näher in Augenschein. Die Züge des Parapsychologen verhärteten sich.

Schwarzes Blut!

Was immer man mit Mostache und den Anderen angestellt hatte, es wirkte sich direkt auf den Lebenssaft der Betroffenen aus, das erkannte er beim ersten Blick durch die Linse des Mikroskops. Hoch aggressive schwarze Teilchen wimmelten in Mostaches Blut umher und legten eine hohe Geschäftigkeit an den Tag.

Der Meister des Übersinnlichen verzog das Gesicht. Wenn er richtig lag, hatten sie keine Zeit zu verlieren. Was immer man mit den Dörflern angestellt hatte, es schien sich um einen fortschreitenden Prozess zu handeln, an dessen Ende sie wahrscheinlich unwiderruflich zu Knechten der Finsternis geworden sein würden. Zamorra lächelte freudlos und strich dem Wirt über die mit kaltem Schweiß bedeckte Stirn.

»Das kriegen wir schon wieder hin, alter Junge!«, erklärte er und hoffte, dass er dieses vollmundige Versprechen auch tatsächlich einhalten konnte.

Kurz blickte er aus dem Fenster. William war mittlerweile im Schlosshof angekommen und half Nicole bei der Sicherung des Geländes. Alles sah ruhig aus.

Zamorra wandte sich dem nahen Regal zu, in dem er seine magischen Tinkturen aufbewahrte. Noch wusste er nicht recht, wo er anfangen sollte, aber er hatte keine Zeit zu verlieren, soviel war ihm klar.

Zähneknirschend machte er sich an die Arbeit.

***

Nicole blickte über die Schulter, als sie William herannahen hörte. Der treue Butler hatte Zamorras E-Blaster in der Hand und sah aus, als sei er zu allem bereit. An Mut mangelte es ihm jedenfalls nicht, auch wenn ihm insgeheim die Knie schlottern mochten.

»Was geht hier nur vor, Mademoiselle Duval?«, fragte er, nachdem er an ihrer Seite angelangt war.

Die Französin seufzte. »Das Übliche«, antwortete sie trocken. »Wie es aussieht, will man uns keinen Moment Ruhe gönnen, dabei hätten wir sie mehr als verdient!«

Ganz zu schweigen von unseren Freunden im Dorf, dachte sie insgeheim. Im Laufe der Jahrzehnte waren die Dörfler immer wieder Opfer schwarzmagischer Attacken geworden. Der letzte Vorfall dieser Art lag ja erst wenige Monate zurück.

Es sieht so aus, als würden wir über kurz oder lang alle in Gefahr bringen, an denen uns etwas liegt, sinnierte Nicole. Der Gedanke war nicht neu, aber heute Nacht trat er umso deutlicher hervor. Da waren zum Beispiel vor vielen Jahren die verheerenden Angriffe durch die Skelett-Krieger Leonardo de Montagnes auf das Dorf gewesen, später dann die wiederholten Attacken Stygias und so ging es immer weiter. Nein, viel Ruhe hatte man ihnen nie gegönnt.

Nicole fasste sich ein Herz.

Sie trat zu William und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich gehe jetzt da raus«, erklärte sie, »und werde versuchen, so viele wie möglich von ihnen auszuschalten! Wenn der Chef erst ein Heilmittel hat, wird alles gut werden.«

Jedenfalls hoffte sie das! Insgeheim war sie sich da nicht so sicher. Immerhin kannte sie die Ränkespiele der Dämonen lange genug.

William blickte sie völlig entgeistert an.

»Aber Mademoiselle!«, brachte er hervor. »Ich komme natürlich mit!«

Unwillkürlich verspürte die Französin das Bedürfnis, den treuen alten Weggefährten in den Arm zu nehmen. Sie verzichtete jedoch darauf, da ihn dies nur noch mehr aus der Fassung gebracht hätte.

»Nichts da«, erwiderte sie stattdessen. »Sie bleiben natürlich schön hier und geben mir Deckung! Vergessen Sie nicht, wenn es brenzlig wird, kann ich immer noch das Amulett herbeirufen!«

Gegen die Besessenen reichte der Betäubungsstrahler völlig aus und sollte sie wirklich Merlins Stern benötigen, war der Ruf eine Sache von Sekundenbruchteilen.

William sah indessen nicht völlig überzeugt aus, aber er wusste wohl zu gut, dass ihm Widerworte nichts nützen würden. Wenn Nicole sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann waren sämtliche Mächte des Himmels chancenlos!

Einen Moment lang schwieg er.

»Viel Glück«, brachte er dann krächzend hervor.

Nun ließ Nicole doch noch ihre Zurückhaltung fallen und drückte den britischsteifen Butler herzlich.

»Halten Sie die Stellung und sehen Sie zu, dass niemand außer mir hereinkommt«, schärfte sie ihm ein. Die Anweisung war natürlich überflüssig, immerhin kannte sie William lange genug. Er würde tun, was richtig war, dessen war sie sich gewiss! Sie nickte ihm noch einmal zu, dann warf sie sich hüftschwingend herum und eilte auf das Schlosstor zu. Durch ein schmales Sichtfenster konnte sie in einiger Entfernung die zahlreichen Besessenen erkennen. Sie hatten eine sichere Entfernung zwischen sich und das Château gebracht und hielten sich abseits des Burggrabens auf. Nicoles Mundwinkel zuckten. Wer immer hinter diesem Komplott steckte, er hätte sich doch denken können, dass man mit einer solchen Sache relativ leicht fertig werden würde!

Durch eine unscheinbare Seitentür verließ Nicole den sicheren Schoß des Châteaus und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. Die Französin wusste, hier draußen war sie auf sich allein gestellt. Als sie die schützenden Mauern des Schlosshofes verließ, wehte ihr eiskalte Luft um die Nase.

Das ist die verdammte ›Nacht der lebenden Toten‹, dachte Nicole grimmig, als sie die umhertorkelnden Dorfbewohner betrachtete. Auch wenn es sich bei den Besessenen nicht um Zombies handelte, so war die Belagerungssituation doch dieselbe wie in dem klassischen Gruselfilm, an den sie unwillkürlich denken musste. Als die Französin drohend den Blaster hob, reagierten die Besessenen. Offenbar erkannten sie, dass ihnen von der Waffe Gefahr drohte. Sie waren also nicht dumm!

Nicole ließ ihnen jedoch keine Zeit, weiter zu reagieren,, sondern betätigte den Abzug und jagte eine weitere Garbe blauer Blitze in die Menschentraube. Wieder sackten einige Besessene in sich zusammen. Die Züge der Französin verhärteten sich.

Das ist viel zu einfach, zuckte es ihr durch den Kopf.

Die Besessenen bildeten einen großen Halbkreis, als wollten sie ihre Gegnerin einkesseln. Natürlich stellten sie keine ernsthafte Bedrohung dar. Wer immer die Dörfler auf das Château gehetzt hatte, musste dies aber eigentlich wissen. Wie schon ihren Lebens- und Kampfgefährte beschlich nun auch Nicole das ungute Gefühl, dass es sich bei dem Angriff der Besessenen lediglich um eine Art Ablenkungsmanöver handelte.

Da steht noch eine viel größere Schweinerei ins Haus, vermutete Nicole mit grimmiger Miene. Ihr Gefühl trog sie in dieser Hinsicht selten. Wieder begann sie zu feuern und holte damit einige Besessene von den Füßen. Bereits jetzt begannen sich ihre Reihen zu lichten.

Mit einem Mal wurde jedoch ein geisterhaftes Stöhnen laut. Die Köpfe der Dörfler ruckten gen Himmel.

Aha, es geht wohl los, dachte Nicole. Sie folgte den Blicken der Besessenen und sah nach oben.

Das kann nicht sein, durchzuckte es sie gleich darauf, als sie die geflügelte blonde Gestalt erblickte, bei der sie unwillkürlich an einen himmlischen Engel denken musste. Instinktiv hob sie den Blaster. Auch wenn das Wesen an einen Engel erinnerte, war sich die Französin doch sicher, es hier mit der verantwortlichen Person für ihre aktuelle Misere zu tun zu haben.

Das Geschöpf schwebte ungefähr zehn Meter über dem Erdboden. Es musste sich völlig lautlos genähert haben. Als es bemerkte, dass die Französin aufmerksam geworden war, blitzten die großen Augen des »Engels« feuerrot auf. Diabolisch grinste die Geflügelte auf Nicole hinab.

Und dann verwandelte sie sich.

Die Dämonenjägerin riss ungläubig die Augen auf, als sie erkannte, mit wem sie es in Wirklichkeit zu tun hatte.

»Du?«, brachte sie fassungslos hervor.

»Ja, ich!«

Stygia lächelte.

***

Möglichst unauffällig stellte Nicole den E-Blaster auf Laser-Modus um. Sie trat ein, zwei Schritte zurück und musterte die verwandelte Dämonin. Noch machte sie keine Anstalten zum Angriff überzugehen, doch das konnte sich sekündlich ändern.

Immer noch war Stygia wunderschön, das Engelsgleiche war jedoch dank ihrer Metamorphose völlig verschwunden. Nun zeigte sie wieder das Aussehen, das Nicole an ihr kannte. Die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle hatte langes, flammend rotes Haar und riesige Fledermausflügel, welche aus ihren Schultern wuchsen. Gewundene Teufelshörner schraubten sich aus ihrer hübschen Stirn. Nicole schnaubte. Stygia schien tatsächlich einen Sinn für Ironie entwickelt zu haben, ansonsten hätte sie wohl kaum einen Engel als Tarngestalt erwählt.

»Du hast den Untergang der Hölle also überlebt«, stellte die Dämonenjägerin fest. Sie wusste, sie musste Zeit gewinnen und vielleicht gelang es ihr ja auch, ein paar nützliche Informationen aus der ehemaligen Ministerpräsidentin der Hölle herauszukitzeln.

»Wie du siehst«, bestätigte Stygia mit einem boshaften Lächeln.

Nach allem, was die Französin wusste, war die ehemalige Ministerpräsidentin bei den Kämpfen in der Hölle von dem Dämon Tafaralel auf der Ebene der ewigen Schreie, einem mysteriösen Gebiet in den tiefsten Tiefen der Schwefelklüfte, »entsorgt« worden. Sowohl sie als auch Zamorra waren davon ausgegangen, dass sie deshalb spätestens beim Untergang der Hölle ihr Leben gelassen hatte. Dass dem offensichtlich nicht so war, stellte einen herben Schlag für die Dämonenjägerin dar.

»Wie hast du das Desaster überlebt?«, wollte Nicole wissen.

Stygias Miene blieb unbewegt.

»Das geht dich nichts an, Duval«, antwortete sie knapp. Offenbar wollte sie sich nicht in die Karten schauen lassen.

Die Augen der Dämonin verschleierten sich. Sie schien zurückzudenken.

Einige Zeit zuvor

Lächelnd rekelte sich Stygia auf dem breiten Doppelbett des Schlafzimmers und verfolgte die Nachrichten. Sie hatte sich in den vergangenen Wochen richtiggehend an die Rolle des neureichen Luxusluders gewöhnt und fast hätte sie darüber ihre eigenen Pläne aus den Augen verloren.

Nach ihrem unschönen Zusammentreffen mit Asmodis in Venedig hatte es die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle vorgezogen, erst einmal abzutauchen. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, dem Erzdämon in nächster Zeit noch einmal in die Arme zu laufen. Schließlich wusste sie nur zu gut, dass sie ihr Weiterleben einzig der Gnade von Asmodis zu verdanken hatte!

Schleunigst hatte sie Italien verlassen. Ihr weiterer Weg führte sie schließlich nach Kolumbien. Sie hielt sich jetzt in La Candelaria, der historischen Altstadt von Bogota, auf. Stygia bewohnte hier ein prachtvolles Barockgebäude unweit der Plaza Bolivar in der Nähe des örtlichen Justizpalastes. Die Besitzerin war bei Stygias Einzug auf dubiose Weise ums Leben gekommen.

Es hatte sich um eine blonde junge Dame gehandelt, die von Beruf »Tochter« war. Nach allem, was die ehemalige Ministerpräsidentin in Erfahrung gebracht hatte, besaß ihr Vater wohl eine millionenschwere Hotelkette. Stygia interessierte sich nicht für derlei menschliche Nichtigkeiten. Sie hatte die Eigentümerin des Gebäudes kurzerhand getötet, um in der Folge ihre Identität anzunehmen und das Leben so richtig zu genießen. Sie wusste nicht genau, warum, doch sie hatte das Gefühl, dass sie es erst vor Kurzem beinahe verloren hätte - und hier, in Bogota, schien ihr der richtige Ort zu sein, mehr darüber herauszufinden.

Doch bis jetzt hatte sie keine Ahnung, was hier lief. Sie wusste aber immerhin, irgendetwas ging hier vor.

Kolumbien war ein Brennpunkt. Der Landstrich hatte sie unwiderstehlich angezogen, auch wenn sie es bisher gescheut hatte, diesem Ruf zu folgen. Ganz im Gegensatz zu vielen anderen, rangniederen Schwarzblütigen…

Was immer dort draußen lauerte, es schien Dämonen anzulocken und sich an ihnen zu laben, denn keiner der Schwarzblütigen war bisher aus dem Dschungel zurückgekehrt. Stygias Recherchen erfolgten deshalb aus sicherer Entfernung. Sie zog es vor, persönlich keinen Fuß in den Urwald zu setzen, obwohl jede Faser ihres Seins sie dorthin zog. Schon kurz nach ihrem »Wiedererwachen« hatte sie den Ruf verspürt, doch ihm mit aller Macht widerstanden. Damals war ihr Gedächtnis gestört gewesen. Nur langsam wurde sie sich wieder bewusst, wer sie war und welche Macht sie wirklich besaß.

Was mochte da draußen lauern? Irgendetwas Dämonisches auf jeden Fall, etwas Mächtiges!

Stygia wischte sich mit der Hand durch das Gesicht, bevor sie nach der Fernbedienung griff. Vor dem Bett stand ein TV-Gerät, das unablässig Nachrichten über die sogenannte »Todeszone« ausstrahlte. Militärkräfte hatten das mysteriöse Gebiet im Dschungel mittlerweile komplett abgeriegelt. Für normale Menschen gab es kein Durchkommen mehr.

Aktuell lief wieder eine farbenfrohe Zusammenfassung der bisher bekannten Ereignisse. Die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle schnaubte. Die übliche menschliche Geheimniskrämerei beherrschte die Nachrichten. Immer noch waren ihre Erinnerungen zerrüttet. Aber immerhin wusste sie mittlerweile wieder, wer sie war - und dass sie eine gewaltige Machtposition innegehabt hatte. Das war nicht immer so gewesen. Unmittelbar nach ihrem Wiedererwachen hatte sie irgendwo in den Anden ihr Bewusstsein zurück erlangt und von dort aus ihren weiteren Weg gesucht. Die Auseinandersetzung mit Asmodis schließlich bescherte ihr einen weiteren Erinnerungsschub. Es war purer Zufall gewesen, dass der Erzdämon sie in Venedig aufgestöbert und enttarnt hatte, doch dieser Zufall hätte sie fast umgebracht.

Die Tatsache, dass sie nur aufgrund seiner Gnade noch am Leben war, ließ Stygia immer noch Gift und Galle spucken.

Während sie sich noch bildlich vorstellte, was sie am liebsten mit Asmodis angestellt hätte, schreckte die Dämonin plötzlich hoch. Sie spitzte die Ohren und konzentrierte sich auf das Fernsehgerät.

»Unbestätigten Gerüchten zufolge gelang es dem Militär vor einigen Wochen unter Führung eines CIA-Agenten in die Todeszone vorzudringen«, hatte der Sprecher gerade erklärt. »Ein französischer Parapsychologe nahm ebenfalls an der Operation teil. Warum jedoch ausgerechnet ein Parapsychologe an der Untersuchung einer mutmaßlichen Nuklearkatastrophe mitwirkt, wollte bislang niemand kommentieren.«

Stygias Augen leuchteten auf.

Militär und Geheimdienste streuten das Gerücht, dass es im Dschungel zu einer Nuklearexplosion gekommen war, um auf diesem Weg neugierige Besucher fernzuhalten. Immerhin handelte es sich um ein Gebiet von etwa zweitausend Quadratkilometern. Dieses lückenlos zu überwachen, dürfte eine ordentliche Herausforderung für die Sterblichen darstellen.

Ein französischer Parapsychologe, soso.

Stygia setzte sich im Bett auf. Dem Rest des Berichtes schenkte sie keine Beachtung mehr, sondern brachte das TV-Gerät mit einem magischen Fingerschnippen zum Verstummen.

Zamorra, schoss es der Dämonin durch den Kopf. Natürlich, nur er konnte gemeint gewesen sein! Für einen Moment fragte sie sich, woher sie den Namen kannte, doch dann wurde ihr klar, dass das nur ein weiteres Puzzlestück in dem lückenhaften Mosaik war, das ihr Gedächtnis zurzeit darstellte.

Stygia ließ ein zähnefletschendes Grinsen aufblitzen, dem keinerlei echte Heiterkeit innewohnte. Was, in Dreiengelsnamen, hatte der Dämonenjäger hier in Kolumbien zu suchen gehabt? Für die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle stand jetzt endgültig fest, dass es sich bei der merkwürdigen Sphäre tatsächlich um etwas Schwarzmagisches handelte. Ansonsten hätte Zamorra das Phänomen schließlich wohl kaum untersucht.

Das Gesicht der Dämonin verzerrte sich in unbändigem Hass. Gedankenfetzen trudelten durch ihr Hirn, wirr und ungeordnet. Sie hatte mit Zamorra ein Kind gezeugt, ein Dämonenbalg namens Asael, soweit erinnerte sie sich. Irgendetwas hatte das Ganze damit zu tun, dass sie überhaupt »wiedererwacht« war. War sie gestorben? Das war sie wohl, wie sonst konnte man »wiedererwachen«?

Schemenhafte Begriffe waberten durch Stygias Schädel. CHAVACH und JABOTH, die Erneuerung LUZIFERS…

Was war damals geschehen?

Seit sie vor einiger Zeit in den Anden aufgewacht war, zermarterte sie sich das Hirn, doch nur allzu mühsam schlossen sich ihre Erinnerungslücken.

Stygia stemmte sich vom Bett hoch.

War die Hölle vernichtet worden?

Das hätte einiges erklärt. Doch warum hatte sie überlebt? Sie fand keine Antwort, doch nach einer Weile schien die Antwort darauf auch nicht mehr wichtig. Wichtig war nur, was sie mit diesem Wissen tun konnte, nicht, wie es dazu gekommen war.

Wenn es keine Hölle mehr gab, dann ging Zamorra mit Sicherheit davon aus, dass in nächster Zeit vonseiten der Dämonen keine größere Bedrohung zu erwarten war. Und dann würde jetzt der richtige Zeitpunkt sein, um ihm einen empfindlichen Schlag dort zu versetzen, wo es wehtat. Vielleicht gelang es ihr sogar, ihn endlich zu vernichten - jetzt, wo er dachte, dass sie und alle anderen Erzdämonen vernichtet waren.

Die Dämonin überlegte.

Oft schon hatte sie in der Vergangenheit Pläne geschmiedet, um es mit dem Parapsychologen aufzunehmen! Wenn sie diesmal gewinnen wollte, musste sie sich etwas Besseres einfallen lassen!

Sergol…

Der Name war plötzlich da. Wieder plumpste ein Mosaiksteinchen in ihrem Gedächtnis an die richtige Stelle. Ein dämonisches Lächeln huschte über Stygias Lippen, als sie sich an den kleinen Dämon erinnerte. Ob er die Vernichtung der Hölle wohl ebenfalls überlebt hatte? Wenn ja, dann war es jetzt an der Zeit, sich einmal mit ihm zu unterhalten!

Die Dämonin lehnte sich zurück und erinnerte sich daran, wie er sie einst in ihrem Thronsaal aufgesucht hatte. Damals war sie noch die amtierende Fürstin der Finsternis gewesen. Stygias Gedanken schweiften in die Vergangenheit…

***

Die Schwefelklüfte - vor einigen Jahren

»Du willst was tun?«

Stygias Gesichtszüge entgleisten. Der gespielte Ausdruck demonstrativ zur Schau gestellter Langeweile verschwand abrupt von ihren sinnlichen Lippen. Ihre Augen sprühten Funken. Die Fürstin der Finsternis beugte sich auf dem Knochenthron nach vorne und blickte den vor ihr stehenden Dämon fassungslos an.

Sein Name war Sergol. Es handelte sich um ein gedrungen aussehendes, geflügeltes Geschöpf von geradezu unbeschreiblicher Hässlichkeit. Unwillkürlich fragte Stygia sich, ob Sergol wohl einen Ghoul in seiner Ahnenlinie haben mochte. Die feucht glänzende Haut und die etwas formlos wirkende Gestalt schienen darauf hinzudeuten.

Sergol grinste gelassen und ließ dabei zahllose, beeindruckend spitz zulaufende Zähne sehen. Er schien von ihrem Ausbruch völlig unbeeindruckt zu sein.

Vor wenigen Minuten erst war er ungefragt in Stygias Thronsaal aufgetaucht, um ihr seinen grandiosen Plan vorzuschlagen.

Interessiert musterte er die amtierende Fürstin der Finsternis. Stygia hatte sich aufgerichtet und ihre Fledermausflügel zur vollen Spannbreite entfaltet. Die Flammen des ewigen Höllenfeuers ließen flackernd ihr Schattenspiel über den aufregenden nackten Leib der Dämonin tanzen. Sie wirkte wie eine uralte finstere Göttin.

Obwohl sie von der Prominenz der höllischen Heerscharen nie jemals wirklich ernst genommen oder gar respektiert worden war, verfügte Stygia doch über ein gewisses Maß an Anziehungskraft. Auch Sergol schien dies zu bemerken. Dem geflügelten Dämon drohten fast die Augen aus den Höhlen zu treten. Dass Stygia Potenzial und Ausstrahlung besaß, ließ sich nicht von der Hand weisen. Die Dämonin verzog das Gesicht. Die Umstände waren einfach gegen sie. Die Gründe für ihre zahlreichen Niederlagen bei sich selbst zu suchen, kam ihr nicht in den Sinn.

Sekundenlang starrte die Höllenfürstin Sergol an und nur das Greinen der im Höllenfeuer brennenden Seelen der Verdammten brach die Stille des Thronsaals, dann öffnete sie den Mund.

»Du bist verrückt«, sagte sie schlicht.

Erneut ließ Sergol sein dämonisches Grinsen aufblitzen.

»Bist du sicher?«, fragte er zurück. »Denk an Beaminster Cottage!«

Wieder schwieg Stygia einen Moment. Sie wusste natürlich, worauf der Geflügelte anspielte.

Vor einiger Zeit hatte der damalige Ministerpräsident Rico Calderone es sich nicht nehmen lassen, einen direkten Schlag gegen Zamorra durchzuführen, um so seinen Ruf innerhalb der höllischen Hierarchie zu festigen. Hierzu hatte er sich entgegen dämonischer Gepflogenheiten jedoch nicht magischer Mittel, sondern vielmehr einer menschlichen Söldnertruppe bedient, die das Cottage für ihn stürmte. Neben Château Montagne, dem im südlichen Loire-Tal gelegenen Hauptwohnsitz des Dämonenjägers, war dies ein weiterer wichtiger Stützpunkt Zamorras gewesen. Als dieser Beaminster Cottage nicht rechtzeitig zurückerobern konnte, war dem Parapsychologen keine andere Wahl geblieben, als das Gebäude schweren Herzens in die Luft zu sprengen.

Natürlich war dies ein harter Schlag für Zamorra gewesen, das wollte Stygia gar nicht erst abstreiten. Dennoch, was Sergol nun vorhatte, war eine ganz andere Nummer.

»Mein Plan ist absolut wasserdicht«, behauptete er selbstsicher. »Zunächst suchen wir uns einen naiven Sterblichen, der sich an Zamorras magischer Abwehr zu schaffen macht«, erklärte er noch einmal geduldig. »Dann hetzen wir die Besessenen in Richtung Schloss, um anschließend einen Großangriff zu starten. Mit meinem Gebräu können wir das Dorf spielend unter unsere Kontrolle bringen. Ich habe es ausgiebig an menschlichen Versuchsobjekten getestet!«

Stygias Gesicht nahm einen listigen Ausdruck an. Genüsslich nahm sie wieder Platz und rekelte ihren wohlgeformten Körper in eine möglichst aufreizende Position.

»Was willst du dann von mir?«, fragte sie. Obwohl sie sich äußerlich gelassen gab, brodelte es hinter ihrer gehörnten Stirn. »Soll ich vielleicht mitkommen und dich anfeuern? Du könntest den Ruhm doch ganz alleine einheimsen.«

Sergol grinste diabolisch.

»Vielleicht solltest du wirklich mitkommen, anstatt dir hier auf dem Knochenthron den hübschen Hintern abzuwetzen«, erklärte er dann höhnisch. »Dann würdest du einmal sehen, wie man die Dinge wirklich in die Hand nimmt!«

Stygia zischte wütend. Was bildete sich dieser kleine Dämon ein, dass er glaubte, so mit ihr sprechen zu können? Es juckte sie sehr, ihn für seine vorlauten Worte gebührend zu züchtigen, doch noch hielt sie sich zurück. In gewissem Sinne imponierte ihr sein Mut auch.

Wütend schüttelte sie das gehörnte Haupt.

»Das ist Wahnsinn« erklärte sie noch einmal. »Château Montagne ist eine Festung. Was du vorhast, ist glatter Selbstmord!«

Sergol lachte hart auf. »Das müsste dir doch eigentlich gefallen«, erwiderte er trocken. Man konnte der Fürstin der Finsternis deutlich ansehen, dass sie ihm am liebsten den Hals herumgedreht hätte. Ihre Neugier schien jedoch größer als ihr Zorn zu sein.

»Selbst wenn die Stürmung des Châteaus durch die Besessenen nicht auf Anhieb gelingt«, führte er aus, »wird der folgende Angriff durch uns ihm auf jeden Fall den Rest geben! Zamorra sollte sich hinter seinen dicken Mauern besser nicht zu sicher fühlen.«

»An ihm haben sich schon ganz andere die Zähne ausgebissen«, gab Stygia zu bedenken. »Außerdem hat er in seinem Schloss gewissermaßen Heimvorteil.«

Schließlich war sie selbst schon oft genug gegen das Château angerannt, jedes Mal vergeblich.

Sergol spuckte aus. Zischend traf der Speichel auf den felsigen Boden des Thronsaals und im nächsten Moment stieg ein gekräuseltes Rauchwölkchen auf.

»Nicht wenn wir die Dinge auf meine Art erledigen«, behauptete er selbstsicher.

Stygia begehrte auf. »Ich höre immer wir«, fauchte sie. »Ich habe nicht die Absicht, mit dir ins Verderben zu rennen! Wenn du dich umbringen willst, nur zu, aber lass mich gefälligst da raus!«

Sergol musterte die wütende Fürstin einen Moment lang schweigend, denn nickte er langsam. Ein dunkles Feuer loderte in seinen Augen. »Ich kann also nicht mit deiner Unterstützung rechnen?«, fragte er. »Erinnere dich an meine Worte: Zamorra wird mit fliegenden Fahnen untergehen!«

Sergol wollte weitersprechen, doch eine abrupte Handbewegung Stygias schnitt ihm das Wort ab. Sie hatte endgültig genug gehört.

»Ich verbiete das«, entschied sie.

Dem geflügelten Dämon drohten abermals die Augen aus den Höhlen zu treten. »Was?«, echote er.

Stygia verließ ihre erhöhte Position und trat auf den Dämon zu. »Die Dinge sind im Umbruch. Dein Plan mag sich narrensicher anhören, doch zurzeit möchte ich kein weiteres Aufsehen erregen. Wir werden unsere Kräfte weiter sammeln, um dann zuzuschlagen, wenn ich es für richtig halte, nicht früher!«

Abrupt schoss ihre Krallenhand nach vorne und umklammerte Sergols Hals.

Der Dämon stieß ein überraschtes Keuchen aus. Von den gekrümmten Fingern der Fürstin wurden magische Schmerzimpulse direkt in sein Gehirn gefeuert. Bereits nach wenigen Sekunden fühlte es sich an, als würde der Denkapparat in seinem Schädel zu kochen beginnen.

Stygias Augen loderten. »Hast du das verstanden, Sergol?«

Der zuvor zur Schau getragene Hochmut des kleinen Dämons schien sich in Luft aufzulösen. Mit einem Mal fürchtete er nicht zu Unrecht um sein Leben. Hilflos zappelte er im Griff der Fürstin der Finsternis.

Schließlich nickte er mühsam. Stygia ließ ein diabolisches Lächeln auf blitzen. Sie löste ihren Griff. Keuchend brach Sergol in die Knie. Nachdem er mühsam wieder zu Atem gekommen war, blickte er demütig zu ihr auf.

»Du darfst gehen, Sergol«, erklärte die Fürstin der Finsternis großzügig. »Gleichwohl werde ich deine Pläne im Hinterkopf behalten. Vielleicht haben wir irgendwann noch einmal tatsächlich Verwendung dafür.«

Sergol nickte hastig. »Danke, Herrin«, brachte er hervor. Er wagte es nicht, sich wieder aufzurichten, sondern kroch auf allen Vieren aus dem Thronsaal.

Grinsend ließ sich Stygia wieder auf dem Knochenthron nieder und beobachtete seinen kläglichen Abgang. Der Plan, den Sergol ausgeheckt hatte, gefiel ihr trotz ihrer ablehnenden Haltung, aber zurzeit hatte sie wirklich andere Sorgen. Immerhin wusste sie nur zu gut, wie man hinter ihrem Rücken gegen sie intrigierte. Nein, im Moment musste ihre ganze Aufmerksamkeit der Hölle gelten!

Stygia machte eine kompliziert aussehende Geste. Sofort baute sich ein magisches Projektionsfeld vor ihr auf. Es war an der Zeit, einmal zu überprüfen, was ihre Untergebenen denn so anstellten.

Lässig lehnte sie sich zurück, um das bunte Treiben genauestens zu betrachten. Bereits nach wenigen Minuten verschwand der Besuch des vorlauten Sergol aus ihrem Bewusstsein und geriet für viele Jahre in Vergessenheit…

***

Nach dem Wiedererwachen Stygias

Die abendliche Alexander-Newski-Kathedrale war eines der ältesten Steingebäude von Nowosibirsk, doch die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle hatte keinen Blick für den roten Backsteinbau mit den vergoldeten Dachkuppeln.

Wo bist du, mein Kleiner, dachte Stygia mit dämonischer Heiterkeit. Versteck dich nicht!

Nachdem sie sich in Kolumbien an Sergols Vorschläge zur Stürmung des Châteaus erinnert hatte, war sie sofort aufgebrochen, um herauszufinden, ob der geflügelte Dämon wie sie noch - oder wieder? - unter den Lebenden weilte. Es hatte sie einiges an Recherchearbeit gekostet, doch schließlich hatte sie tatsächlich einige hilfreiche Hinweise zusammengetragen: Sergol war nicht in der Hölle gewesen, als diese vernichtet -oder einfach nur verschwunden? - war. Gerüchten zufolge hielt er sich in Russland auf. Hier, im tiefsten Sibirien, hatte er sich eine neue Heimstatt erwählt.

Stygia wusste, jetzt war es nur noch eine Frage von Stunden, bis sie ihn ausfindig gemacht hatte.

Alle ihre magischen Sinne sondierten die Umgebung, während sie wie eine neugierige Touristin durch die Straßen schlenderte. Es war empfindlich kalt, doch die Dämonin nahm den klirrenden Frost nicht wahr. Temperaturschwankungen bedeuteten ihr nichts.

Immer weiter führte Stygia ihr Weg. Für einen Beobachter mochte sie völlig ziellos umherstreifen, doch das Gegenteil war der Fall. Sie nahm ihre Umgebung kaum wahr, sondern folgte einzig der magischen Ausstrahlung des geflügelten Dämons - und das sehr präzise.

Schließlich blieb sie abrupt stehen.

Wie passend, dachte sie mit einem grimmigen Anflug von Humor, als sie das hohe, schmiedeeiserne Tor betrachtete. Ihr Weg hatte sie offenbar geradewegs zum Zentralfriedhof von Nowosibirsk geführt. Die Tore waren aufgrund der vorgerückten Stunde bereits geschlossen, aber diese Tatsache stellte für Stygia natürlich kein Hindernis dar. Eine magische Geste ihrer schlanken Finger genügte und schon schwangen die schmiedeeisernen Torflügel mit einem lauten Quietschen auf.

»Schon besser«, murmelte Stygia. Hoheitsvoll durchschritt sie das Tor und betrat das Friedhofsgelände. Sie wusste, irgendwo hier war Sergol. Der Dämon war ganz nahe!

Interessiert ging Stygia weiter. Dabei sah sie sich aufmerksam um und ließ ihren Blick über die zahllosen Grabsteine schweifen.

Schließlich blieb sie an einer großen Wegkreuzung stehen. Jetzt erst legte sie ihre menschliche Tarngestalt ab und präsentierte sich in ihrer ganzen dämonischen Schönheit.

»Zeig dich«, befahl Stygia mit weithin vernehmbarer Stimme.

Es dauerte einen Moment, dann begann es in einem Baum über ihr zu rascheln. Blätter rieselten auf den Kiesweg.

Sergol gehorchte. Der Dämon entfaltete seine Flügel und brach aus der Baumkrone, um einen Moment später flatternd auf einem der wuchtigen Grabsteine zu landen.

»Da bist du ja«, begrüßte ihn Stygia mit einem maliziösen Lächeln. »Du existierst also noch!«

Sergol nickte langsam.

»Ich grüße dich, Herrin«, sagte er demütig. Seiner Stimme haftete etwas Kriecherisches an. Offenbar hatte er die Demütigung im höllischen Thronsaal in all den Jahren nicht vergessen.

Stygia zischte. »Bist du ein Hund oder ein Dämon?« Einen willenlosen Speichellecker konnte sie für ihre Pläne nicht brauchen. Davon hatte sie in der Vergangenheit schon zu viele gehabt - mit bekanntem Resultat.

Die Dämonin trat einen Schritt auf Sergol zu, der demütig das Haupt vor ihr beugte. »Sieh mich an«, befahl sie. Roh griff sie ihm unter das Kinn und drückte seinen Kopf nach oben, bis er ihr direkt in die Augen starrte.

Widerstrebend gehorchte Sergol. Seine Pupillen waren blutrot. Kreatürliche Angst zeigte sich darin. Wieder spürte Stygia, wie sie der Zorn über das kriecherische Verhalten des Dämons zu übermannen drohte, doch sie riss sich zusammen. Für einen Moment wurde ihr rabenschwarzes Herz fast weich. Sergol hatte mit dem Verschwinden der Hölle, wie alle Dämonen, seine Heimat verloren. Er war mithin gefangen auf dieser erbärmlichen Welt der Sterblichen. Ja, Sergol hatte allen Grund, Angst zu haben. Und, wenn Stygia ehrlich zu sich selbst war, manchmal erging es ihr da durchaus ähnlich.

Die Miene der Dämonin wurde sanfter.

»Du hast mir einmal von einem Plan erzählt, Sergol«, erinnerte sie ihn. »Du weißt doch, welchen Plan ich meine?«

Sie konnte förmlich sehen, wie die Hirnzellen des Dämons ihre Arbeit aufnahmen. Schließlich nickte er langsam. »Zamorra«, antwortete er stockend. »Du willst es mit dem Dämonenjäger aufnehmen?«

»So ist es«, bestätigte Stygia. »Jetzt, da unsere Heimat vergangen ist, wird er sich sicher glauben. Unsere Chancen waren noch nie so gut wie in diesen Tagen!«

Sergols Miene zeugte von Skepsis.

Stygia trat einen Schritt zurück. Sie streichelte dem Dämon über die Wange, dann streckte sie ihm den Handrücken entgegen.

»Die Hölle ist vernichtet«, erklärte sie. »Es gibt niemanden mehr, der dort regieren könnte. Akzeptierst du mich dennoch als deine Herrin?«

Sie hätte ihn auch einfach mittels geistigem Zwang unterwerfen können, damit er ihre Pläne unterstützte, doch der Gedanke widerstrebte ihr aus irgendeinem Grund. Unendlich langsam nickte Sergol. Er beugte sich auf dem Grabstein nach vorne und berührte mit seinen faltigen, feuchten Lippen Stygias Handrücken. Als er aufblickte, hatten seine Augen zu leuchten begonnen.

»Ich folge dir, wohin du auch gehen magst«, erklärte er.

***

Gegenwart

Ein spitzer Schrei zerriss die Nacht und ließ den Kopf des Dämons hochrucken.

Gerade hatte er sich noch hingebungsvoll schmatzend mit den Körpern der beiden von ihm erlegten Polizeibeamten beschäftigt, doch nun waren die bereits erkaltenden Kadaver vergessen.

Sergol - denn um niemand anderen handelte es sich - nahm Witterung auf. Er wusste, irgendwo hier trieben sich Zeugen seiner Mordtaten herum und diese galt es aufzuspüren und auszuschalten. Seine Nasenflügel blähten sich auf.

Der kleine Dämon leckte sich über die blutigen Lippen. Seine Augen funkelten, als er die umstehenden Häuser ins Visier nahm. Aus einem von ihnen war der Schrei gekommen, soviel witterte er ganz deutlich. Ein Mann und eine Frau, erkannte Sergol, beide jung und zweifelsohne ebenso zart wie schmackhaft!

Der Schrei war abrupt verstummt. Offenbar hatte man bemerkt, dass man so die Aufmerksamkeit des Dämons auf sich gelenkt hatte.

Sergol kicherte boshaft.

Die Herrin hatte ihn hier im Ort gewissermaßen als Nachhut zurückgelassen.

»Halte dich bereit«, waren ihre Worte gewesen. Stygia hatte das Schloss in den Tagen zuvor ausgespäht und wusste, dass sich gegenwärtig nur drei Personen dort aufhielten, nämlich der Butler, sowie natürlich Zamorra und seine Partnerin. Und manchmal die Köchin, doch diese war nur tagsüber im Château.

Nun, da die Besessenen auf dem Château für Trubel sorgten, wollte sich Stygia das Geschehen aus der Nähe ansehen, um dann im geeigneten Moment zuzuschlagen. Er selbst wartete quasi nur auf das Startsignal!

Um die potenziellen Opfer besser wahrnehmen zu können, erhob sich Sergol mit flatternden Flügeln in die Lüfte und schwebte kurz darauf unmittelbar über dem Dorf. Dass die Herrin ausgerechnet an ihn herangetreten war, empfand der kleine Dämon als unfassbare Gnade. Wenn er bedachte, wie er sich damals in ihrem Thronsaal aufgeführt hatte, wurde er immer noch blass vor Scham.

Damals hatte er keine allzu hohe Meinung von Stygia gehabt. Ihre ständigen Misserfolge stempelten sie zur Versagerin. Aber das Bild hatte sich seither gewandelt. In ihrer Zeit als Ministerpräsidentin schien sie viel mächtiger geworden zu sein und auch ihre Ausstrahlung hatte sich verändert.

Es war Sergol daher leicht gefallen, vor ihr das Knie zu beugen. Und ganz abgesehen davon, seit dem Untergang der Hölle hatte er doch niemanden mehr. Sich ihr anzuschließen, war daher für ihn selbstverständlich gewesen! Der kleine Dämon schnaubte leise. Sein ursprünglicher Plan war es gewesen, einen richtigen Großangriff auf das Schloss des Parapsychologen zu starten, doch durch die Zerstörung ihrer schwarzen Heimat waren die Karten neu gemischt worden. Die Herrin wollte mangels anderer Helfer allein mit ihm als Unterstützung gegen den berühmten Zamorra vorgehen.

Was für eine Ehre!

Mit geradezu stolzgeschwellter Brust ließ Sergol seinen Blick über die umstehenden Hausdächer und Fassaden gleiten. Dann ruckte sein Kopf abrupt wieder zurück.

Dort!

Der Blick des geflügelten Dämons blieb an einem kreisförmigen Dachbodenfenster hängen. Sergols Züge verzerrten sich in wilder, kreatürlicher Gier. Explosionsartig kam Bewegung in seinen Körper und er steuerte wie der geölte Blitz auf das Fenster zu, um im nächsten Moment wie eine lebende Kanonenkugel durch die Glasscheibe zu brechen.

Ein Regen von Splittern und Scherben ergoss sich in den dahinter liegenden Raum. Sergol jedoch spürte keine Schmerzen. Seiner ledrigen Haut konnte das spitze Glas nichts anhaben.

Fauchend kam er auf den Holzbohlen des Dachbodens auf und verschaffte sich blitzartig einen Überblick.

Tatsächlich, ein Mann und eine junge Frau! Seine Sinne hatten ihn also nicht getrogen!

Gut gelaunt fletschte Sergol die blutigen Zähne. »Bleibt, wo ihr seid«, brachte er knurrend hervor. Die menschliche Sprache bereitete ihm mitunter Schwierigkeiten, aber offenbar verstand man ihn. Das Pärchen verharrte völlig regungslos und blickte ihn aus schreckgeweiteten Augen an.

Sergols Augen saugten sich an dem Menschenmädchen fest. Ihre jugendlichen Formen schrien förmlich danach, von ihm gekostet zu werden. Unwillkürlich fuhr er sich mit seiner unendlich langen Zunge über die Lippen. Der kleine Dämon machte einen Schritt nach vorne, auf das Weibchen zu.

Doch nun wurde der junge Mann aktiv. Offenbar gingen seine Beschützerinstinkte mit ihm durch. Er griff die junge Frau und schob sie beherzt zurück. »Bleib hinter mir, Janine«, schärfte er ihr ein. Dann baute er sich so drohend, wie er konnte, vor Sergol auf. Dieser musste ein Lachen unterdrücken. Bildete dieser Sterbliche sich etwa ein, es mit einem leibhaftigen Dämon aufnehmen zu können?

Offenbar schon, denn im nächsten Moment stürzte er Sergol auch schon mit ausgestreckten Armen entgegen, um einen Hagel aus Fausthieben auf den kleinen Dämon niederprasseln zu lassen.

Dieser war im ersten Moment zu verdutzt, um zu reagieren, dann stieß er ein unwilliges Fauchen aus. Eine Bewegung seines sehnigen Arms genügte und schon schleuderte Sergol den Sterblichen mit Urgewalt von sich. Mit einem entsetzlichen Krachen prallte der Körper des Mannes gegen die Betonwand des Dachbodens. Ein schmerzerfülltes Keuchen war alles, was er hervorbringen konnte, als er langsam in sich zusammensackte.

Sergol grinste boshaft. Sein Blick huschte zwischen dem Mädchen und dem sich windenden Mann hin und her.

Er überlegte, welchen Leckerbissen er sich zuerst vorknöpfen sollte.

Schließlich entschied er sich für das Weibchen. Es drückte sich tiefer in die Ecke des Raums, warf sich dann herum und versuchte panisch, die einzige Tür zu öffnen.

Sergol ließ sich Zeit. Gemächlich schlenderte er auf die junge Frau zu und leckte sich über die Lippen. Seine Gier steigerte sich ins Unermessliche. Unwillkürlich fletschte er die Reißzähne. Doch ehe er daran gehen konnte, seinem Opfer die Kleider vom Leib zu reißen, um das köstliche weiße Fleisch freizulegen, hielt er wie vom Schlag getroffen inne.

Die Herrin rief ihn mental - und offenbar war sie sehr ungeduldig!

Sergol stieß ein enttäuschtes Knurren aus, dann warf er sich herum. Im nächsten Moment schwang er seinen feucht glitzernden Körper auf das Fensterbrett und verschwand mit flatternden Schwingen in den Tiefen der Nacht.

***

Stygias Blick klärte sich langsam. Ihre Gedanken schienen in die Gegenwart zurückzukehren.

Nicole ahnte, jetzt wurde es gefährlich!

Die Französin sah sich um. Die Besessenen verhielten sich ruhig. Sie waren immer noch von Stygias Präsenz geradezu hypnotisiert.

»Du wirst sterben hier draußen«, konstatierte die ehemalige Ministerpräsidentin kühl.

Nicole wappnete sich für den bevorstehenden Angriff. Wieder hob sie den Blaster und legte auf die Dämonin an.

Diese stieß ein boshaftes Kichern aus. Stygia ballte die Fäuste. Knisternde Energieentladungen waren zu sehen. Nicole wusste, im nächsten Moment würde etwas geschehen! Aber ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie auch schon mit Urgewalt aus dem Weg gestoßen.

William!

Wie sich herausstellte, war ihr der treue Butler heimlich gefolgt und hatte genau im richtigen Moment gehandelt, denn schon Sekundenbruchteile später schlug an der Stelle, an der Nicole eben noch gestanden hatte, ein verheerender magischer Blitz ein.

Nicole erkannte, mit dieser Situation würde sie nicht fertig werden - sie tat das einzig Logische und rief das Amulett!

Die Französin biss sich auf die Lippen. Sie hoffte, dass ihr Partner die magische Silberscheibe nicht gerade selbst brauchte, aber im Moment war sie der mächtigen Dämonin hilflos ausgeliefert.

Einen Moment später materialisierte Merlins Stern in ihrer Hand. Instinktiv legte sie den Arm um William. Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn schon ließ Stygia einen Hagel aus schwarzmagischen Blitzen auf sie einprasseln.

Die Besessenen standen wie versteinert da. Offenbar übte Stygia zurzeit keinerlei geistige Kontrolle mehr über sie aus.

Wenigstens etwas, dachte Nicole grimmig. Sie konzentrierte sich kurz und schon baute sich ein grünlich wabernder Schutzschirm auf, der sowohl sie als auch William schützte. Sofort spürte Nicole, dass sich das Amulett an ihrer eigenen Kraft bediente. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die reichen würde, doch ewig konnte sie den Schutzschirm nicht aufrechterhalten.

Chef, dachte sie, ich brauche dich hier!

Aber im Grunde wusste Nicole, dass sie sich aus dieser Situation ganz alleine würde retten müssen. Es lag ihr fern, auf den Ritter in weißer Rüstung zu warten!

Während sie mit einer Hand das pulsierende Amulett festhielt, krallte sich ihre Faust um den Blaster. Der nadelfeine, blassrote Strahl jagte direkt an Stygia vorbei und verfehlte ihre Flügel nur um Haaresbreite. Stygia fauchte wütend. Vor den E-Blastern hatte sie einen Heidenrespekt, das wusste Nicole. Die Strahler hatten sich in der Vergangenheit als höchst wirksame Waffe gegen die Dämonin erwiesen.

Schon flatterte sie ein Stück höher in die Luft, um einen gebührenden Abstand zwischen Nicole und sich zu bringen.

Patt, dachte die Dämonenjägerin.

Nicole wusste, sie konnte den Schutzschirm des Amuletts nicht unbegrenzt aufrechterhalten und dann würden William und sie den Attacken Stygias hilflos ausgeliefert sein. Sie musste sich also etwas einfallen lassen - und das möglichst schnell!

Mit einem neuerlichen Fauchen setzte Stygia wieder zum Angriff an. Die Dämonin warf sich in der Luft herum und kam im Sturzflug auf das Pärchen zu. Dabei feuerte sie abermals einige magische Blitze ab, die jedoch wirkungslos am Schutzschirm des Amuletts zerstoben.

Nicole riss den Blaster hoch und drückte ab. Diesmal traf sie besser.

Der nadelfeine Strahl fraß ein faustgroßes Loch in Stygias rechten Flügel. Die Dämonin stieß einen irren Schrei aus. Sie wurde in der Luft zurückgeschleudert und ging in einigen Metern Entfernung hart zu Boden.

Nicole atmete tief durch. Unruhig leckte sie sich über die Lippen.

Sie nickte William zu, der ebenfalls seinen Blaster umklammert hielt.

»Betäuben Sie die anderen Dorfbewohner«, trug sie ihm auf. »Aber lassen Sie mich um Gottes willen nicht dabei los!« Der Körperkontakt war unerlässlich, damit der magische Schutzschirm auch ihn einschloss.

Der Butler nickte atemlos. Er sah glücklicherweise nicht aus, als habe er die Absicht, Nicole in absehbarer Zeit loszulassen. Stattdessen hob er seinen immer noch auf Betäubung eingestellten Blaster und begann zu feuern.

Je mehr wir von den Füßen holen, desto besser, sinnierte Nicole, als sie sah, wie weitere Besessene aufstöhnend zu Boden gingen, aber unser Hauptproblem löst das natürlich nicht!

Und dieses Hauptproblem kam gerade in einigen Metern Entfernung torkelnd wieder auf die Füße.

Der Treffer und der damit verbundene Absturz mussten Stygia härter zugesetzt haben, als Nicole für möglich gehalten hatte. Die Miene der Dämonin war schmerzverzerrt. Allerdings war sie nun erst recht wütend! Aber noch sah sie von einem direkten Angriff ab. Stygias Kopf ruckte hoch. Es sah fast so aus, als würde sie mit jemandem lautlos Zwiesprache halten.

Hat das Biest etwa Verstärkung mitgebracht? Das fehlt noch!

Stygia stieß ein boshaftes Lachen aus. Offenbar hatte sie tatsächlich noch einen Trumpf in der Hinterhand.

Und dieser zeigte sich gleich darauf am Nachthimmel. Mit einem hohen Kreischen brach ein geflügelter Dämon durch die Wolkendecke. Er kam aus Richtung des Dorfes und hielt nun schnurstracks auf das Château zu.

Nicole überlegte kurz, ob sie auf ihn feuern sollte, aber das hätte bedeutet, dass sie Stygia aus den Augen lassen musste und dieses Risiko war ihr zu groß. Sie wusste, dass die Dämonin nur auf einen günstigen Moment der Unaufmerksamkeit wartete.

»Was hast du vor?«, knurrte Nicole grimmig. »Wer zum Teufel ist das?«

Stygia grinste breit, sah jedoch davon ab, näherzukommen. »Mein kleiner Freund dort oben wird sich deinen geliebten Zamorra vorknöpfen. Kannst du dir das nicht denken?«

Offenbar schien die einstige Ministerpräsidentin der Hölle jetzt in Plauderlaune zu geraten. »Unser Plan geht genau auf«, ließ sie wissen. Während sie sprach, erhob sie sich langsam wieder in die Lüfte. »Erst binden wir eure Aufmerksamkeit, indem wir das Dorf unter unsere Kontrolle bringen, um dann gegen euch persönlich loszuschlagen. Das Ablenkungsmanöver ist uns doch perfekt gelungen, musst du zugeben!«

Nicole nickte langsam. Damit hatte Stygia in der Tat recht.

Der Dämon hoch über ihnen hatte jetzt offenbar Witterung aufgenommen. Wieder stieß er einen schrillen Schrei aus, dann glitt er im Sturzflug auf das Château zu, um im nächsten Moment durch eine der zahlreichen Fensterscheiben zu brechen.

Das Zauberzimmer, erkannte Nicole. Gleich darauf wurde ihr eiskalt. Sie und William hatten die beiden Blaster und brauchten das Amulett, um den Schutzschirm gegen Stygias Attacken aufrechtzuerhalten. Die Dhyarra-Kristalle waren zurzeit sicher im Tresor verstaut.

Das bedeutet, Zamorra ist waffenlos!

***

Zamorra rieb sich das Kinn und musterte den kopfgroßen, schwarzen Stein, den er gerade einem der zahllosen Regale entnommen hatte.

Vielleicht ist das des Rätsels Lösung, sinnierte er. Es handelte sich um einen magischen Hämatit, einen sogenannten Blutstein. Das dunkle Mineral, dem allerlei mystische Eigenschaften zugeschrieben wurden, war bereits vor vielen Tausend Jahren vielfältig verwendet worden. Dieses Exemplar entstammte der Gruft eines ägyptischen Pharaos der 5. Dynastie und war auf verschlungenen Wegen in Zamorras Hände gelangt. Laut den ebenfalls aufgefundenen Papyri war dieser Hämatit ein ganz besonderer Stein. Die Priesterschaft hatte ihn Osiris geweiht, dem Gott von Jenseits und Wiedergeburt.

Zamorra hatte die angefertigte Übersetzung des Papyrus in den letzten Minuten ausgiebig studiert. Glaubte er dem, was man vor gut viertausend Jahren niedergeschrieben hatte, war der damalige Pharao von bösen Geistern besessen gewesen. Die Priesterschaft hatte mit allen verfügbaren Mitteln nach einem Heilmittel für ihn gesucht und war schließlich auf den geheimnisvollen, geweihten Hämatit verfallen. Das pulverisierte Gestein wurde dem besessenen Herrscher in Milch aufgelöst zugeführt, vermischt mit einer Mischung aus heilenden Kräutern. So gelang es ihnen tatsächlich, den Bann von ihm zu nehmen, woraufhin er noch viele weitere Jahre regierte.

Zamorra warf seinem alten Freund einen Seitenblick zu.

»Das hört sich an, als wäre es genau das Richtige für dich«, murmelte er und begab sich zu dem Regal, indem er seine verschiedenartigen Zaubermittel aufbewahrte. Der nervenaufreibende Kampf gegen die Dämonenbrut ließ ihm viel zu wenig Zeit für magische Experimente, dennoch hatte Zamorra hier im Prinzip alle Substanzen vorrätig, die man im Fall der Fälle benötigte.

Wenige Minuten später war der Parapsychologe auch schon damit beschäftigt, eine spezielle Kräutermischung anzurühren, welche seinen Patienten beruhigen sollte. Das Papyrus war äußerst vage, was die Auswirkungen des Gebräus auf den Pharao anging. Es konnte daher nicht schaden, wenn er Mostache etwas sedativ Wirkendes verabreichte. Schließlich konnte er nicht wissen, ob das Brechen des Zauberbanns mit körperlichen Schmerzen verbunden war.

Das sollte reichen, entschied Zamorra, nachdem er die entsprechende Mischung beisammenhatte. Und jetzt zu dir, mein Freund!

Wieder griff er nach dem schwarzen Stein. Glaubte er der Papyrus-Übersetzung, brauchte er nur eine Prise des heiligen Pulvers, damit sich die Wirkung im Körper des Patienten entfalten konnte.

Zamorra griff nach den entsprechenden Werkzeugen, um den Stein zu bearbeiten, da spürte er plötzlich, wie sich Merlins Stern auf seiner Brust erhitzte. Im nächsten Moment verschwand das Amulett!

Das ließ nur einen Schluss zu. Nici hatte die Silberscheibe gerufen und war in Gefahr!

Zamorra leckte sich über die Lippen. Was geht da draußen vor?

Ein Blick in den Schlosshof zeigte ihm, dass sie das Gelände offenbar verlassen hatte. Auch William war nicht mehr zu sehen. Lediglich die Körper der gefesselten Dorfbewohner konnte er deutlich erkennen.

Der Parapsychologe zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Er wusste, er musste jetzt zu seiner Gefährtin und ihr beistehen!

Doch ehe Zamorra sich in Bewegung setzen konnte, hörte er hinter sich das Reißen der breiten Lederriemen. Der Meister des Übersinnlichen fuhr herum.

Mostache hatte das Bewusstsein wiedererlangt und sich befreit. Seinem besessenen Körper schienen Bärenkräfte innezuwohnen, sonst wäre es ihm wohl kaum gelungen, die Riemen wie Papierstreifen zu zerreißen.

Und diese Kräfte nutzte er nun, um sich wie ein Berserker auf Zamorra zu stürzen.

Der Parapsychologe stieß einen gurgelnden Schrei aus, als Mostache mit ausgestreckten Armen auf ihn zu stürmte und die riesigen Pranken um seinen Hals legte.

Brutal wurde Zamorra nach hinten gedrückt und prallte gegen den Experimentiertisch. Ganz kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Lange würde er das nicht durchhalten! Er musste sich befreien!

Tut mir leid, alter Freund, dachte Zamorra. Es geht nicht anders!

Blitzartig riss er das Knie hoch und rammte es mit voller Wucht zwischen Mostaches Beine. Auch wenn der Wirt besessen war, so spürte er den daraus resultierenden Schmerz offenbar noch sehr gut. Er stieß ein lautes Heulen aus und erleichtert spürte Zamorra, wie sich die schraubstockartigen Hände von seinem Hals lösten. Sofort setzte er nach. Der Parapsychologe ballte die Fäuste und versetzte seinem alten Freund einen zünftigen Haken. Jetzt zahlte sich sein körperliches Training wieder einmal aus. Mostache taumelte weiter nach hinten. Er grunzte unwillig, machte aber immer noch Anstalten, den Angriff fortzusetzen. Zamorra zögerte nicht lange, sondern schmetterte ihm die Faust ins Gesicht. Der Wirt grunzte abermals, wirkte aber merklich unbeeindruckt.

Minutenlang wogte der Kampf erbittert hin und her, dann gelang es dem Meister des Übersinnlichen endlich seinen Kontrahenten mit einem wohldosierten Handkantenschlag ins Reich der Träume zu befördern. Mit einem letzten Ächzen sackte Mostache in sich zusammen.

Keuchend hielt sich Zamorra am Tisch fest. Auch ihn hatte der Kampf ordentlich mitgenommen. Die schmiedehämmerartigen Fäuste des Wirts hatten ihm gut zugesetzt. Einen Moment lang atmete der Parapsychologe tief durch und bemühte sich, seine Sinne zusammenzuhalten, dann kam ihm Nicoles Notlage wieder zu Bewusstsein.

Doch ehe Zamorra sich zu seiner Gefährtin aufmachen konnte, zerbarst die Fensterscheibe hinter ihm und ein Gestalt gewordener Albtraum drängte aus den Tiefen der Nacht hinein ins Zauberzimmer.

***

Nicoles Züge versteinerten, als sie sah, wie der geflügelte Dämon die Fensterscheibe des Zauberzimmers durchbrach. Sie wusste, der unbewaffnete Zamorra hatte gegen das Monster keine Chance. Er brauchte dringend Hilfe, aber dazu musste sie zuerst Stygia loswerden!

Ihr Antlitz wirkte wie eine Maske aus Granit, als sie sich herumwarf und wie eine Wilde auf Stygia zu feuern begann.

Die Dämonin stieß einen heulenden Laut aus. Sie wand sich in der Luft und versuchte vergeblich, dem Blasterbeschuss auszuweichen. Immer wieder trafen die blassroten, nadelfeinen Strahlen ihren wohlgeformten Körper und hinterließen hässliche, verbrannte Wunden.

Nicole war wie von Sinnen.

Ich muss ihren Kopf treffen, dachte sie grimmig, oder ihr verdammtes schwarzes Herz!

Wieder drückte sie ab und erwischte die ehemalige Ministerpräsidentin an der Schulter. Mit einem schrillen Kreischen drehte sich Stygia in der Luft und stürzte dann abermals ab. Hart schlug die Dämonin auf dem Abhang auf. Ihr Körper blieb verdreht liegen.

Nicoles Kiefer mahlten.

Jetzt, dachte sie, haben wir endlich die Möglichkeit, ihr den Rest zu geben!

Sie löste sich von William und ging in die Richtung, in der Stygia niedergegangen war.

»Mademoiselle«, begann der Butler zögernd, doch die Französin winkte ab. Sie wusste, das war eine einmalige Chance! Schon machte sie Anstalten loszulaufen, doch in diesem Moment legte sich Williams Hand wie eine Stahlklammer um ihre Schulter. Nicole warf den Kopf herum und funkelte den Butler aus aufgerissenen Augen an.

»Der Chef braucht Sie jetzt«, erklärte er ernst.

Unter normalen Umständen hätte Nicole über die respektlose Bezeichnung Chef aus Williams Mund geschmunzelt, doch momentan war ihr nicht gerade zum Lachen zumute. Das Bewusstsein der Französin klärte sich. William hatte natürlich recht!

Doch in diesem Moment kam Stygia auch schon wieder torkelnd auf die Füße. Die Schönheit der Dämonenfürstin hatte durch den Blasterbeschuss arg gelitten. Verkohlte Wunden zeigten sich an ihrem gesamten Körper.

»Duval«, zischte sie mühsam, »das wirst du mir büßen… Oh, wie sehr du büßen wirst! Bereite dich auf unermessliches Leid vor…!«

Nicole keuchte. »Verschwinde von hier, du schwefelblütiges Biest«, zischte sie Stygia an. Wieder feuerte sie eine Lasersalve ab. Flügelschlagend sprang die ehemalige Ministerpräsidentin ein paar Meter zurück. Die Laserstrahlen fraßen sich zu ihren Füßen ins Gras. Kleine Flammen züngelten hoch. Nur verbrannte Erde blieb zurück. Kurz schoss der Gedanke durch Nicoles Kopf, wie weit die Energie in den Blastern noch reichte. Sicher nicht mehr sehr weit.

»Dafür schwöre ich dir ewige Rache, Duval«, ließ Stygia wissen und das Funkeln in ihren Augen ließ wissen, dass sie diese Worte absolut ernst meinte.

Im nächsten Moment erhob sich Stygia auch schon mit abgespreizten Schwingen in die Lüfte. Offenbar war ihr die Lust auf eine weitere Konfrontation vergangen. Angesichts des Laserbeschusses konnte Nicole das durchaus nachvollziehen. Allerdings würden diese Wunden dank der dämonischen Regenerationsfähigkeiten sicherlich in Kürze wieder verheilen.

»Schwör, was du willst«, zischte Nicole trocken. Sie hob den Blaster, falls es sich die geflügelte Dämonin noch einmal anders überlegen sollte, doch es sah nicht danach aus.

Mit einem wütenden Heulen zog sich die Dämonin weiter zurück. Sie war jetzt nur noch ein winziger Punkt am Nachthimmel. Stygia war klug genug, um zu wissen, wann sie verloren hatte! Die Dämonin verschwand jedoch nicht. Mit einem gezielten magischen Blitz würde sie Nicole und William immer noch erreichen können.

»Danke, William!«, erwiderte Nicole, ohne den Blick von Stygia abzuwenden. Dieser lächelte nur still.

»Kommen Sie!«, erklärte die Dämonenjägerin. »Wir müssen zum Chef!«

Sie musterte die verbliebenen Besessenen. Zurzeit schienen sie keine neuen Befehle mehr von Stygia zu erhalten. Die Dämonin beschränkte sich darauf, das Geschehen zu beobachten. Offenbar leckte sie noch ihre Wunden. Von den Besessenen ging also akut keine Gefahr mehr aus. Um dieses Problem würden sie sich später kümmern. Jetzt hatte erst einmal Zamorra Vorrang!

Haken schlagend hetzten Nicole und William in Richtung Château. Erst als das Paar die Schlossmauern erreichte, entschied die Dämonenjägerin, dass sie es nun riskieren konnte und sandte das Amulett zurück zu Zamorra.

Sie hoffte inständig, dass es ihn noch rechtzeitig erreichte.

***

Zamorra musterte das unheimliche Geschöpf auf dem Fensterbrett. Der geflügelte Dämon ließ ein blutrünstiges Knurren hören und öffnete den Mund. Zahllose, beeindruckend spitze Zähne wurden dabei sichtbar.

Die Miene des Parapsychologen wurde hart. Seine Vermutung bestätigte sich also und die Besessenen waren tatsächlich nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Wenn die Mächte der Finsternis jetzt, da die M-Abwehr nicht mehr stand, zu einem Großangriff ausholten, waren Nicole und er geliefert!

Nicole, durchzuckte es ihn heiß. Was geschieht dort draußen?

Die Sorge um seine Partnerin drohte ihn zu zerreißen, doch bevor er nach ihr sehen konnte, musste er zuerst mit dem Dämon fertig werden.

Wieder knurrte das unheimliche Geschöpf.

»Wer bist du?«, fragte Zamorra. Im Moment war er waffenlos. Wenn es ihm gelang, das Wesen in einen Dialog zu verwickeln, würde ihm das vielleicht genug Zeit verschaffen, um sich etwas einfallen zu lassen, wie er dem Monster beikommen konnte.

»Sergol ist mein Name«, erklärte der Dämon. Er schien in der menschlichen Sprache ungeübt, denn seine Aussprache klang rau und abgehackt. Der Name sagte Zamorra gar nichts. Er versuchte, das Gespräch am Leben zu erhalten.

»Die Sache ist doch nicht auf deinem eigenen Mist gewachsen, Sergol«, vermutete er. »Du wirst doch kaum allein hier sein?«

Der Dämon kicherte. Es war ein zutiefst abstoßender Laut. »Die große Stygia ist meine Herrin«, erklärte er. Stolz schwang in seiner Stimme mit.

Die Worte trafen Zamorra wie Keulenschläge.

Stygia, ausgerechnet!

Er hatte gehofft, dass zumindest diese langjährige Feindin mit dem Untergang der Hölle Geschichte war, aber da hatte er sich offenbar getäuscht.

»Sie lebt also«, erkannte er. »Weißt du, wie sie dem Inferno entkommen konnte?«

»Ha«, machte der Dämon. Zwar gab er sich wissend, aber mit seinen Kenntnissen schien es nicht allzu weit her zu sein, wie seine folgenden Worte bewiesen: »Ein Geschöpf, dass so mächtig ist wie meine Herrin, übersteht eine solche Katastrophe mit Leichtigkeit!«

Sergol schien ein Dämon niederen Ranges zu sein und auch sein Intelligenzquotient bewegte sich offenbar nicht in den höchsten Sphären. Was aber natürlich nichts daran änderte, dass er brandgefährlich war. Zamorra fluchte unhörbar. Ohne Amulett und Blaster hatte er gegen dämonische Angriffe kaum eine Chance. Er musste also dringend improvisieren. Der Schwarzblütige schien in redseliger Stimmung zu sein. Offenbar fühlte er sich sehr selbstsicher.

»Schon vor Jahren habe ich der Herrin vorgeschlagen, auf diesem Weg gegen dich vorzugehen, aber jetzt erst hielt sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen«, teilte Sergol ihm mit.

Zamorra glaubte, nicht richtig zu hören. Offenbar war der Angriff bereits vor langer Zeit ausgetüftelt worden! In der Tat, Stygia hätte sich keinen besseren Tag aussuchen können. Nicole und er hatten sich trotz des zurückliegenden Angriffs der Shi-Rin viel zu sicher gefühlt. Dass man nach so kurzer Zeit versuchen würde, direkt gegen das Château und das angrenzende Dorf vorzugehen, war ihnen nicht in den Sinn gekommen. Wieder fiel Zamorra ein, was schon länger als vage Ahnung im Raum hing: Das Böse war keineswegs mit der Hölle untergegangen. Es schien sich einfach nur anders zu manifestieren. Vielleicht sogar schlimmer als vorher… Doch dann verdrängte er den Gedanken hastig. Nicht jetzt. Er musste später darüber nachdenken.

»Der Plan ist also von dir«, hakte Zamorra nach. Er wusste, er musste das Gespräch in Gang halten. Unauffällig ließ er seinen Blick durch den Raum huschen.

Sergol nickte. »Ich hielt mich für unwürdig«, erklärte er. »Aber die Herrin persönlich suchte mich auf, damit ich an ihrem Triumph teilhaben kann!«

Na, da hat sie sich ja den Richtigen herausgepickt, dachte Zamorra unwillkürlich. Offenbar handelte es sich bei Stygias Angriff um eine spontane Racheaktion, ansonsten hätte sie wohl auf kompetentere Verbündete zurückgegriffen. Andererseits, wer wusste schon, wie viele hochrangige Dämonen den Untergang der Hölle überlebt hatten! Vielleicht war Sergol tatsächlich das Beste, was Stygia zurzeit zur Verfügung stand.

Zamorra deutete hinter sich, auf den bewusstlosen Körper Mostaches. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, fragte er. »Das interessiert mich wirklich!«

Sergol kicherte boshaft.

»Wein«, erklärte er dann, »Dämonenwein! Ich selbst habe ihn eigenhändig gebraut!«

Aha, es wird interessant, stellte Zamorra fest.

»Er infiziert die Trinker mit dem Schwarzen Keim und unterwirft sie dem Willen der Dämonenwelt, bis sie nach einer gewissen Zeit selbst dämonisch werden«, führte Sergol aus.

Exakt diesen Umstand hatte Zamorra bei seiner Blutuntersuchung an Mostache ebenfalls festgestellt. Mithin blieb ihm nur eine gewisse Zeit, um den Dorfbewohnern das Heilmittel zu verabreichen, von dem er bis jetzt noch nicht einmal wusste, ob es überhaupt wirken würde.

»Aber das muss dich nicht interessieren«, schloss Sergol. »Schließlich stirbst du heute Nacht!«

Die feucht glitzernde Haut des Dämons spannte sich. Er stand kurz vor dem Sprung.

Es geht los, erkannte Zamorra. Sein Körper straffte sich.

Sergol riss den Mund auf und stieß ein angriffslustiges Fauchen aus, bevor er wie eine lebende Kanonenkugel in den Raum schoss. Instinktiv warf sich Zamorra zur Seite. Das geflügelte Monster kam nicht mehr dazu, die Richtung zu ändern. Mit voller Wucht krachte es in eines der überquellenden Bücherregale. Uralte, pfeffrig riechende Folianten polterten zu Boden.

Der Dämon kauerte benommen am Boden.

Zamorra beschloss, seine Chance zu nutzen. Das Zauberzimmer war voll mit obskuren Artefakten. Irgendetwas davon musste sich gegen Sergol verwenden lassen. Ohne zu zögern griff der Parapsychologe nach einem uralten Ritualdolch und sprang nach vorne, um mit seinem vollen Gewicht auf dem Rücken des Dämons zu landen. Damit hatte Sergol offenbar nicht gerechnet. Der Geflügelte fauchte und versuchte wütend, Zamorra abzuschütteln. Seine ausgestreckten Krallen fuhren durch die Luft. Der Parapsychologe hatte seine liebe Mühe, das Gleichgewicht zu halten, wich aber keinen Millimeter. Schon rammte er dem Dämon die Dolchklinge in die Schulter.

Jedenfalls versuchte er dass, denn die ledrig aussehende Haut des Geflügelten erwies sich als unglaublich zäh. Zamorra fluchte. Die Klinge drang nur wenige Millimeter in den Körper des Dämons ein und knickte dann weg. Immerhin schien die Attacke trotz alledem schmerzhaft zu sein.

Sergol stieß ein aberwitziges Heulen aus und bäumte sich mit Urgewalt auf. Nun gelang es ihm doch noch, seinen Gegner abzuschütteln.

Der Dämonenjäger stieß einen Schrei aus, als er von Sergol herunter geschleudert wurde und hart auf den Untersuchungstisch prallte. Ein stechender Schmerz zuckte durch sein Rückgrat, doch geschickt gelang es ihm, sich abzurollen und wieder auf den Füßen zu landen. Für einen kurzen Moment starrten er und sein unheimlicher Gegner sich lauernd in die Augen. Dann zeigten sich knisternde Energieentladungen an Sergols Krallenspitzen.

Eine magische Attacke, erkannte Zamorra, das hat gerade noch gefehlt!

Dieser Angriff konnte in der Enge des Zauberzimmers, welches bis oben hin mit magischen Ingredienzien und Artefakten vollgestopft war, zum völligen Fiasko geraten. Schon formte sich eine Flammenkugel in Sergols Krallenhand.

Zamorra schloss die Augen. Sein Bewusstsein verdunkelte sich für einen Moment. Uraltes magisches Wissen erwachte in ihm. Die Kenntnisse für den notwendigen Abwehrzauber tauchten wie von Geisterhand in seinem Gedächtnis auf. Plötzlich waren da Erinnerungen, die Zamorra längst vergessen gehabt zu haben glaubte. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht in ihrem Strudel unterzugehen.

Choquai - der Ort, an dem die Toten glücklich sind.

So wurde die Goldene Stadt der Vampire genannt, in der Zamorra einstmals unter dem Namen Tsa-Mo-Ra gelebt hatte. Das Wissen um diese vergangene Existenz war größtenteils ausgelöscht, doch zuweilen kam das alte magische Wissen wieder zum Vorschein. Der Parapsychologe gestikulierte. Seine Finger krümmten sich, als er komplizierte Zaubersymbole in die Luft zeichnete. Gerade noch rechtzeitig, wie sich zeigte, denn schon schleuderte Sergol ihm einen Feuerball entgegen.

Aber der Abwehrzauber wirkte!

Ein kleiner blassblauer Schild baute sich vor Zamorra auf. Als die Flammenkugel mit ihm in Kontakt kam, verpuffte sie wirkungslos und schwefliger Gestank erfüllte den Raum.

Sergol knurrte wütend. Auf einen weiteren Versuch wollte er es offenbar nicht mehr ankommen lassen, sondern verließ sich nun wieder ganz auf seine überlegenen Körperkräfte. Mit gefletschten Zähnen stürzte er Zamorra entgegen. Der Parapsychologe taumelte zur Seite. Der rettende Erinnerungsschub hatte ihn aus der Fassung gebracht. Er brauchte einen Moment, um in die Realität zurückzufinden. In diesem Augenblick kam Zamorra zu Bewusstsein, wie verletzlich er im Grunde war. Sergol mochte nichts als ein niederer Hilfsdämon sein, aber ohne entsprechende Waffen war der Professor ihm hilflos ausgeliefert.

Die Augen des Parapsychologen leuchteten auf, als er in einem nahen Regal eine dickbauchige Flasche mit einer gelbbraunen Flüssigkeit darin entdeckte. Er stieß dem angreifenden Dämon mit beiden Füßen vor die Brust. Mehr überrascht als verletzt prallte dieser zurück. Mal sehen, ob du das auch so gut wegsteckst, dachte Zamorra grimmig. Er wälzte sich herum und griff mit beiden Händen nach der im Regal befindlichen Flasche.

Königswasser!

Dabei handelte es sich um einen konzentriertes, hoch aggressives Gemisch aus Salz- und Salpetersäure. Für manche von Zamorras Experimenten waren solche Substanzen erforderlich, auch wenn er sie höchst selten anwandte. Während Sergol noch benommen knurrend den Kopf schüttelte, entkorkte der Dämonenjäger die dickbauchige Flasche.

Das wird wehtun, mein Junge, dachte er grimmig.

Dann kippte er dem geflügelten Dämon einen Schwall der ätzenden Säure entgegen. Sergol ließ ein entsetzliches Heulen hören, als das Gebräu seine Haut traf. Er taumelte zurück und ruderte wild mit den Armen. Beißender Gestank breitete sich im Raum aus, als sich die Säure in sein Fleisch fraß. Mochten auch Messerklingen an seiner Haut abprallen, konzentrierter Säure hatte der Dämon offenbar nichts entgegenzusetzen!

Stinkender Dampf umgab das höllische Geschöpf. Als sich die Schwaden ein wenig verzogen, konnte Zamorra sehen, dass Sergols Gesicht wie Wachs zerfloss.

»Herrin«, krächzte er gepeinigt.

Aber Stygia ließ sich nicht blicken. Offenbar hatte die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle Besseres zu tun. Sergol brach in die Knie. Der geflügelte Dämon wimmerte und unwillkürlich verspürte Zamorra so etwas wie Mitleid mit der unheiligen Kreatur. In diesem Moment spürte der Parapsychologe das charakteristische Kribbeln in seiner rechten Handfläche. Er wusste, was dies zu bedeuten hatte. Nicole sandte das Amulett zu ihm zurück.

Gerade noch rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn nun mobilisierte Sergol seine letzten Kräfte. Während seine Gesichtszüge auf abscheuliche Weise zerflossen, rappelte er sich hoch und stürzte auf Zamorra zu. Doch in diesem Moment materialisierte Merlins Stern in der Hand des Dämonenjägers. Ein kurzer Gedankenbefehl genügte und schon wurde die magische Silberscheibe aktiv.

Grelle Blitze hämmerten in den Leib des geflügelten Dämons. Dem hatte Sergol nichts entgegenzusetzen. Er brach in die Knie.

»Herrin«, flüsterte er abermals. Diesmal klang es flehend, aber auch jetzt zeigte Stygia sich nicht. Ein Ausdruck unglaublicher Verlassenheit zeigte sich im Blick des kleinen Dämons, dann brachen seine Augen und leblos kippte er vornüber.

Und auch Zamorra war am Ende seiner Kräfte. Der Kampf hatte ihn erschöpft. Keuchend taumelte er zurück, bis er mit dem Rücken an ein nahes Regal prallte. Langsam sank er in sich zusammen. Merlins Stern kühlte langsam ab.

In diesem Moment wurde die Tür des Zauberzimmers aufgerissen. Es dauerte einen Moment, bis Zamorra im Gegenlicht Nicole erkannte.

»Chérie«, murmelte er erschöpft.

Und dann lag sie auch schon in seinen Armen!

***

Stygia spie Gift und Galle.

Deutlich hatte sie den Todesimpuls von Sergol wahrgenommen.

Die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle verzog das Gesicht. Sergol war ein unbedeutender kleiner Dämon gewesen, aber er hatte ihr treu gedient und sein Letztes für sie gegeben. Die Dämonin flatterte mit den Flügeln und zog sich weiter zurück. Sie wusste, heute Nacht hatte sie versagt, aber es würden weitere Gelegenheiten kommen.

Stygia musterte die zahlreichen Verletzungen, welche die Blastereinschüsse hinterlassen hatten. Oh ja, Duval würde dafür büßen müssen! Noch nie war sie so sehr gedemütigt worden!

Die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle warf sich in der Luft herum und flatterte von dannen. Sie wusste, in dieser Nacht würde sie nichts mehr ausrichten, aber das konnte sich schon in Kürze ändern.

Stygia beschleunigte ihren Flug und brach schon bald durch die dichte Wolkendecke, um in der Dunkelheit zu verschwinden. Das letzte Wort in dieser Angelegenheit war noch nicht gesprochen.

Sie würde sich rächen - und das schon bald!

***

Dämmerung

Die Dachbodentür öffnete sich mit einem leisen Quietschen.

Instinktiv wichen Stephane und Janine in die hinterste Ecke des Raums zurück. Nach dem Angriff des Dämons war das Pärchen völlig verängstigt zurückgeblieben. Jetzt, da der Morgen graute, kehrte das Leben ins Dorf zurück. Auf den Straßen waren Geräusche aller Art zu hören, doch die Beiden wagten es nicht, den Raum zu verlassen. Nicht nach allem, was geschehen war.

Im Türrahmen zeichnete sich ein Mann im weißen Anzug ab. Er hielt eine mit geheimnisvollen Symbolen verzierte Silberscheibe in der Hand und blickte das Pärchen neugierig an.

Er wandte leicht den Kopf. »Hier sind noch ein paar«, flüsterte er einer hinter ihm stehenden Person zu.

Stephane legte sein Arm enger um Janine.

Der Mann im weißen Anzug ging vor ihnen in die Knie und lächelte das Pärchen aufmunternd an. »Haben Sie davon getrunken?«, fragte er knapp, während er demonstrativ eine Flasche Wein schwenkte. Hinter ihm wurde eine Frau mit kobaltblauen Haaren sichtbar.

Stephane schüttelte den Kopf.

»Nein«, brachte er mühsam hervor, »wir haben uns die ganze Zeit hier versteckt!«

Das Lächeln des Anzugträgers wurde weicher. »Sie sind nicht von hier«, stellte er fest.

Stephane blickte sein Gegenüber fragend an.

»Das stimmt«, gab er zu. »Woher wissen Sie das?«

»Ich bin Professor Zamorra«, erklärte der Anzugträger. »Ich kenne die Menschen hier, aber Sie habe ich noch nie gesehen!«

Stephane machte eine Kopf bewegung in die Richtung, in der er das Château vermutete. »Sie leben da oben, oder?«, fragte er.

Er musterte den angeblichen Professor und die merkwürdige Silberscheibe in dessen Hand. Die Symbole darauf erinnerten ihn nur allzu deutlich an jene Kreidezeichen, die er am vorangegangenen Abend akribisch fortgewischt hatte.

»Ganz recht«, erwiderte Zamorra.

Im gleichen Moment spürte Stephane, wie Janine seinen Arm um ihn schlang. »Du kannst dem Professor vertrauen«, flüsterte sie. »Wir sind jetzt sicher!«

Er blickte Janine an. Ihre Augen glänzten und das reichte ihm. Wenn sie Zamorra traute, dann konnte er das auch!

»Was ist heute Nacht geschehen?«, fragte er den Professor.

Zamorra hakte das silberne Amulett an einer Halskette ein und ließ es unter dem Hemd verschwinden. »Dieser Wein hier war an allem schuld«, erklärte er dann. »Jeder, der von ihm getrunken hat, war danach nicht mehr er selbst.«

Stephane schüttelte sich. Immer noch schauderte ihn. »Ja, das haben wir gemerkt«, antwortete er. »Aber das ist noch nicht alles! Wir sind von einem Monster angegriffen worden.«

»Ein geflügelter Dämon?«, fragte Zamorra und fuhr auf Stephanes Nicken fort: »Sie müssen keine Angst mehr vor ihm haben. Ich habe ihn ausgeschaltet!«

Der junge Mann blickte den Parapsychologen fasziniert an. »Ich dachte, Dämonen und Monster gibt es nur in schlechten Horrorfilmen«, murmelte er.

Zamorra seufzte unwillkürlich. »Schön wär’s«, gab er trocken zurück.

»Was ist mit den anderen?«, schaltete sich Janine ins Gespräch ein. »Werden sie wieder gesund?« Schaudernd dachte sie zurück. »Meine Eltern haben ebenfalls von dem Wein getrunken«, erklärte Janine.

Ein beruhigendes Lächeln trat auf die Lippen des Parapsychologen. »Wir arbeiten daran«, antwortete er. »Ich habe ein wirksames Heilmittel gegen die Besessenheit entwickelt. Alle werden wieder normal werden, das kann ich versprechen! Seid ihr denn soweit in Ordnung?«

Stephane und Janine nickten einstimmig.

Zamorra lächelte noch einmal aufmunternd. »Wir müssen jetzt weiter«, ließ er wissen. Er richtete sich wieder auf. »Es sind noch einige Leute im Dorf zu behandeln. Wir können uns aber gerne später weiter unterhalten.«

Er winkte dem jungen Pärchen noch einmal zu und verschwand dann mit seiner Gefährtin wieder auf den Flur. Ihre Schritte entfernten sich.

»Wie ein staubtrockener Professor sah er eigentlich gar nicht aus«, stellte Stephane verwundert fest und blickte seine Gefährtin an.

Janine grinste breit. Sie war unendlich erleichtert darüber, dass die schrecklichen Ereignisse dieser Nacht ein gutes Ende genommen hatten.

Sie sprang vom Boden auf und griff nach Stephanes Hand. »Komm jetzt, wir müssen nach meinen Eltern sehen«, erklärte sie.

Willig ließ sich Stephane mitziehen und gemeinsam machten sie sich auf die Suche.

***

Während er gemeinsam mit Nicole das Dorf nach weiteren Besessenen durchkämmte, dachte Zamorra zurück.

Gleich, nachdem die unmittelbare Bedrohung vorüber war, hatte er mit dem Brauen des Heilmittels begonnen. Mostache war sein erster Patient gewesen.

Und wie sich zeigte, erfüllte der uralte Blutstein tatsächlich seinen Zweck. Der Wirt war noch etwas benebelt und hatte die Erinnerung an die letzten Stunden verloren, aber es ging ihm soweit gut. Erleichtert hatte man den bannbrechenden Trunk also den Besessenen auf dem Schlosshof und im Tal eingeflößt. Versprengte Opfer gab es bis jetzt kaum. Fast das gesamte Dorf schien sich in der Nacht auf den Weg zum Château gemacht zu haben. Im Ort selbst waren sie bislang nur auf das junge Pärchen gestoßen, welches sich jedoch als gesund erwiesen hatte.

Nicole hatte ihren Wagen auf dem Dorf platz geparkt. Im Kofferraum des Fahrzeugs befanden sich mehrere Kanister des heilenden Gebräus.

»Wir haben riesiges Glück gehabt«, stellte die Französin fest. Nachdenklich kickte sie ein Steinchen über den Gehweg.

Zamorra nicktelangsam. Sie blieben vor dem nächsten Haus stehen. »Das stimmt, trotzdem hat es zwei Tote gegeben«, antwortete er. Gleich nachdem sie das Dorf betreten hatten, waren sie auf die Leichen der beiden Polizeibeamten aus Feurs gestoßen. Sobald alle Dorfbewohner kuriert waren, wollte sich Zamorra mit den zuständigen Behörden im Nachbarort in Verbindung setzen. Aber das hatte noch Zeit. Jetzt war es wichtiger, dass sie sich um die Lebenden kümmerten.

Zamorra blickte sich um. Auf dem Dorfplatz waren einige bereits geheilte Männer damit beschäftigt, die Trümmer wegzuräumen. Sie sahen aus, als würde ihnen gewaltig der Schädel brummen, aber das würde vergehen!

Wenigstens haben sie noch einen Kopf, der ihnen wehtun kann!

Wieder blitzte das Bild der beiden ermordeten Beamten in seinen Gedanken auf.

»Das hätte gewaltig schief gehen können«, bestätigte er schließlich. »Wir müssen in Zukunft noch besser aufpassen. Wenn wir uns zu sicher fühlen, dann ist die nächste Katastrophe schon vorprogrammiert !«

Nicole seufzte.

»Das kann doch nicht immer so weitergehen«, murrte sie. »Immer wenn wir glauben, es würde ein wenig Ruhe einkehren, steht schon die nächste Bedrohung vor der Tür!«

Die Französin blickte Zamorra ernst an und pustete sich eine kobaltblaue Haarsträhne aus der Stirn. »Chef, ich brauche dringend Urlaub«, verkündete sie.

Zamorra lächelte. »Nicht nur du«, gab er trocken zurück. Er überlegte einen Moment. »Lass uns Robert und die Zwillinge besuchen, sobald wir hier fertig sind«, schlug er ihr vor. Durch die Aufregungen in den letzten Monaten hatten sie viel zu selten Gelegenheit gehabt, sich angemessen mit ihren Freunden zu befassen. Ein strahlendes Lächeln trat auf Nicoles Lippen. Die Idee, nach Florida zu reisen, schien ihr offenkundig zu gefallen. Aber gleich darauf wurde sie wieder ernst.

Wieder sah sie in Gedanken das hasserfüllte Gesicht Stygias vor sich und vernahm ihren Racheschwur. Sie ahnte bereits jetzt, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie wieder von der Dämonin hörten.

Nicole blinzelte und versuchte das unschöne Gedankenbild zu verdrängen.

Sie zwang das Lächeln auf ihre Lippen zurück.

»Aber vorher gehen wir shoppen, mein Lieber«, erklärte sie und Zamorra wusste, dass sie in dieser Angelegenheit keinen Widerspruch duldete. »Ich möchte für unsere Freunde schließlich angemessen schick sein!«

Die Mundwinkel des Parapsychologen zuckten. »Komm jetzt«, brummte er sich in den nicht vorhandenen Bart. »Machen wir weiter! Wir haben noch ein paar Häuser vor uns.«

Während Nicole noch leise kicherte, betrat Zamorra den nächsten Hauseingang.

Er versuchte, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren, aber es gelang ihm nur mit Mühe.

Auch er ahnte bereits, dass der nächste Angriff Stygias nicht lange auf sich warten lassen würde…
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